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1

Daß nicht der Jäger der Gejagte werde



Brion Haldane, König von Gwynedd, Prinz von Meara und Herr von Finsternmark zügelte auf der Hügelkuppe scharf sein Roß und spähte an den Horizont. Er war kein großer Mann, besaß jedoch königliches Gebaren und eine katzenhafte Anmut, welche manchem bereits den Widerstreiter bezeugten, der er in der Tat sein konnte. Doch seine Feinde fanden selten die Zeit, um seine Eigentümlichkeiten zu bemerken. Dunkel, hager, mit nur einer Spur von Grau, das an seinen Schläfen und dem peinlich genau gestutzten Bart begann, gebot er in einem jeden Raum durch seine bloße Gegenwart augenblicklich Achtung.

Wenn er sprach, entweder im Knarrton des Gebieters oder im leiseren Tonfall feinsinniger Überzeugungskraft, lauschten ihm die Menschen und gehorchten.

Und wenn gewählte Worte nicht zu überzeugen vermochten, konnte es doch oftmals der kalte Stahl. Die abgetragene Scheide des Breitschwerts an seiner Seite zeugte ebenso davon wie das schmale Stilett in schwarzer Wildlederscheide an seinem Handgelenk.

Die Fäuste, die das ungebärdige Streitroß zwischen seinen Schenkeln meisterten, hielten die roten Lederzügel auf vornehme und doch gestrenge Weise; die Hände eines Streiters, die Hände eines Herrschers.

Betrachtete man ihn jedoch aus geringerer Nähe, sah man sich gezwungen, den ursprünglichen Eindruck eines Kriegerkönigs zu verwerfen. Denn die großen grauen Augen verhießen weit mehr als nur das Geschick eines Schlachtenlenkers und die Erfahrung eines Kriegsmannes. Tatsächlich glitzerten darin Verstandesklugheit und Scharfsinn, die bekannt waren und bewundert in allen Elf Königreichen. Und wenn diesen Mann eine ungreifbare Aura des Geheimnisvollen, einer verbotenen Zauberei umgab, so redete man darüber, falls überhaupt, nur im Flüsterton.

Denn Brion von Haldane, nun im Alter von neununddreißig Jahren, hatte Gwynedd nahezu fünfzehn Jahre lang den Frieden erhalten. Der König, der auf der Hügelkuppe auf seinem Roß saß, hatte solche gelegentlichen Freuden jener Art verdient, wonach er hier trachtete.

Brion zog seine Füße aus den Steigbügeln und streckte die Beine. Trotz der Späte des Morgens erhob sich nun erst Bodennebel, und die unzeitgemäße Nachtkälte durchdrang noch immer alles. Selbst der Schutz der ledernen Jagdkleidung konnte nicht gänzlich den klirrenden Frost aus dem leichten Kettenhemd unter Brions Gewand fernhalten. Und die Seide unterm Kettenhemd war ein geringer Trost. Er hüllte sich fester in seinen karmesinroten Wollmantel, spannte in den Lederhandschuhen seine erstarrten Finger und schob sich die scharlachrote Jagdhaube, deren weißer Federbusch in der stillen Luft bebte, tiefer in die Stirn. Aus dem Nebel scholl der Lärm von Stimmen und Hundegebell, von Zaumzeug- und Sporengeklirr sowie anderen Geräuschen von Pferden und Reitern herauf. Indem er sich umdrehte und hangabwärts blickte, konnte er den flüchtigen Anblick wohlgeübter Pferde erhaschen, die sich durch den Nebel bewegten, auf den Rücken die gleichermaßen edlen Reiter in fein umsäumtem Samt und geputztem Leder. Brion lächelte, als er sie sah. Der äußerlichen Schneidigkeit und der Pracht zum Trotze war er sich nämlich dessen sicher, daß die Reiter drunten den Ausflug nicht mehr als er genossen. Das unfreundlich raue Wetter hatte die Jagd zu einer gemeinen Plackerei gemacht und nicht zum erwarteten Vergnügen gedeihen lassen.

Warum, o warum nur hatte er Jehana versprochen, heute Abend werde ein Wildbret die Tafel zieren? Als er das Versprechen gab, hatte er gewußt, daß es noch zu früh war in dieser Jahreszeit. Doch man brach das einer Dame gegebene Versprechen nicht  vor allem, wenn diese Dame die eigene geliebte Königin war und die Mutter des königlichen Erben.

Der dunkle, klägliche Ruf der Jagdhörner bestätigte seinen Verdacht, daß die Fährte verloren war, und er seufzte ergeben. Wenn das Wetter nicht in ganz entscheidendem Umfang aufklärte, bestand wenig Hoffnung, das verstreute Rudel in kürzerer Frist als einer halben Stunde zu sammeln; und mit so ungeübten Hunden mochte es Tage dauern, oder gar Wochen! 

Er schüttelte sein Haupt und gluckste heiter beim Gedanken an Ewan  wie stolz auf seine neuen Hunde er noch zu Beginn der Woche geprahlt hatte! Er wußte, daß der alte Markgraf über die Leistungen dieses Morgens viel Worte machen würde; doch wie sehr und mit welchen Ausflüchten er sich auch zu entschuldigen gedachte, Brion fürchtete, daß Ewan der Spott gebührte, den er in den nächsten Wochen erdulden mußte. 

Ein Herzog von Claibourne hätte wissen müssen, daß man so früh in der Jagdzeit nicht mit solchen Hündlein ins freie Feld reitet.

Wahrscheinlich haben diese armen Welplein noch nie ein Rotwild erblickt!

Der Klang näheren Hufschlags drang an Brions Ohr, und er drehte sich im Sattel, um zu schauen, wer da kam. Endlich löste sich ein junger Reiter in scharlachroter Seide und Leder aus den Nebelschwaden und lenkte seinen braunen Wallach hügelan. Brion beobachtete mit Stolz, wie der Jüngling sein Reittier zum Schritt verlangsamte und an seines Vaters Seite zügelte.

»Herr Ewan sagt, es wird ein Weilchen währen, mein königlicher Gebieter«, meldete der Jüngling, dessen Augen aus Jagdfieber funkelten. »Die Hunde haben einige Kaninchen aufgestöbert.«

»Kaninchen!« Brion lachte laut auf. »Willst du mir damit sagen, daß Ewan uns nach all der Aufschneiderei, die wir eine Woche lang ertragen mußten, hier sitzen und frieren lassen will, dieweil er seine Welpen zusammensucht?«

»Ganz so sieht es aus, mein König.« Kelson grinste. »Doch wenns Euch tröstet, seid gewiß, jedermann der Jagdgesellschaft empfindet wie Ihr.«

Er besitzt das Lächeln seiner Mutter, dachte Brion zärtlich. Aber die Augen, die Haare, sie sind meine. Doch er wirkt so jung. Können wirklich schon fast vierzehn Jahre verstrichen sein? Ach, Kelson, könnte ich dir ersparen, was vor uns liegt … Brion verdrängte den Gedanken mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln. »Nun, solange alle anderen Jammer verspüren, kann mir, so glaube ich, getroster zumute sein.« Er gähnte und reckte sich, dann entspannte er sich im Sattel. Das glänzende Lederzeug knarrte, als er sein Gewicht im Sattel verlagerte, und er seufzte. »Ach, wäre nur Morgan hier. Nebel oder kein Nebel, ich glaube, er vermöchte, wenn er wollte, ein Reh gleich an die Stadttore zu locken.«

»Wahrhaftig?« fragte Kelson.

»Nun, vielleicht nicht ganz so nahe«, schränkte Brion seine Äußerung ein. »Aber er hat seine besondere Art des Umgangs mit Tieren  und anderen Dingen.« Des Königs Stimme besaß plötzlich einen gedankenverlorenen Klang, und er spielte geistesabwesend mit der Reitpeitsche in seiner Faust.

Kelson bemerkte den Stimmungswandel, und nach einem Moment geflissentlichen Schweigens lenkte er sein Pferd näher zum Älteren. Während der vergangenen Wochen war sein Vater, was Morgan betraf, nicht vollständig offen gewesen. 

Und den Mangel jeglichen Gesprächs über den jungen Feldherrn hatte man mit Schärfe spüren können. Vielleicht war dies der rechte Zeitpunkt, um der Sache nachzugehen. Er entschied sich dafür, freimütig zu sein. »Herr, verzeiht mir, wenn ich ohne Aufforderung die Zunge rege  doch warum habt Ihr Morgan nicht aus den Marken zurückgerufen?«

Brion fühlte sich erstarren und zwang sich dazu, seine Überraschung zu verbergen. Woher wußte das der Jüngling? Morgans Aufenthalt war seit beinahe zwei Monden ein streng gehütetes Geheimnis. Nicht einmal der Rat wußte genau, wo er sich befand, oder warum. Er mußte behutsam vorgehen, bis er sich darüber vergewissert hatte, welchen Umfang des Jünglings Kenntnis aufwies. »Warum fragst du, mein Sohn?«

»Ich hegte nicht die Absicht, mich weibischer Neugier zu befleißigen, Herr«, antwortete der Jüngling. »Ich bin davon überzeugt, daß Ihr Eure Gründe dafür habt, selbst den Rat im Ungewissen zu belassen. Doch ich habe ihn vermißt. Und ich glaube, Ihr ebenso.«

Zernebock! Der Bub war empfindsam! Es schien, als habe er unausgesprochene Gedanken gelesen. Wollte er die Frage nach Morgan meiden, mußte er Kelson rasch von diesem Gegenstand ablenken. Brion gestattete sich ein bläßliches Lächeln. »Meinen Dank für dein Vertrauensbekenntnis. Ich fürchte jedoch, daß du und ich bereits zu den Wenigen zählen, die ihn vermißt haben. Mit Sicherheit sind dir nicht die Gerüchte entgangen, die seit ein paar Wochen umlaufen?«

»Daß Morgan darauf sinne, Euch abzusetzen?« entgegnete Kelson wachsam. »Ihr glaubt doch nicht wahrhaft daran, oder? Und das ist nicht der Grund, weshalb er noch in Cardosa weilt.«

Brion musterte den Jüngling aus den Augenwinkeln, während seine Reitpeitsche leicht gegen seinen rechten Stiefel klopfte, wo Kelson es nicht sehen konnte. Also auch Cardosa. Der Bub verfügte offensichtlich über eine gute Nachrichtenquelle, welcher Art sie auch sein mochte. 

Und er war hartnäckig. Er hatte die Unterhaltung in voller Absicht, wider die Bemühung seines Vaters, der Frage auszuweichen, wieder auf Morgan gelenkt. Vielleicht hatte er den Buben unterschätzt. Er besaß die Neigung, zu vergessen, daß Kelson fast vierzehn war und kurz vor der Mündigkeit stand. Brion selber war nur wenige Jahre älter gewesen, als er den Thron bestieg. Er beschloß, ein minderes Maß an Wissen preiszugeben und zu schauen, wie der Jüngling es aufnahm. 

»Nein, das ist er nicht. Ich kann dir nicht zu viel Einzelheiten sagen, Sohn. Aber es braut sich zu Cardosa ein Unheil zusammen, und Morgan behält es im Auge. Wencit von Torenth will die Stadt, und in seinem Streben, sie in Besitz zu nehmen, hat er schon zwei Verträge gebrochen. Bis zum nächsten Frühjahr werden wir wahrscheinlich im erklärten Kriege stehen.« Er schwieg für einen Moment. »Erschreckt dich das?«

Kelson betrachtete ausgiebig die Enden seiner Zügel, bevor er antwortete. »Ich habe nie einen echten Krieg kennen gelernt«, sagte er langsam, während er den Blick hob und ihn über die Ebene schweifen ließ. »Solange ich lebe, herrscht Friede in den Elf Königreichen. Man möchte meinen, daß Männer in fünfzehn Jahren des Friedens vergessen, wie man kämpft.«

Brion lächelte und beruhigte sich etwas. Anscheinend hatte er nunmehr darin Erfolg gehabt, das Gespräch von Morgan abzubringen, und das war gut.

»Sie vergessen es niemals, Kelson. Es gehört zum Menschsein, so sehr ichs bedaure, das sagen zu müssen.«

»Vermutlich«, sagte Kelson. Er senkte einen Arm und tätschelte den Hals des Wallachs, strich aus der Mähne eine Zottel und richtete den Blick seiner großen grauen Augen offen in seines Vaters Gesicht.

»Erneut ist es die Schattenwalküre, ists nicht wahr, Vater?«

Die Tragweite dieser schlichten Feststellung erschütterte augenblicklich Brions Weltbild. Auf alles war er gefaßt gewesen, auf jede Frage, auf jede Bemerkung  außer auf eine Erwähnung der Schattenwalküre aus dem Mund seines Sohnes. Unrecht war es an einem so jungen Menschen, ihn einer solch schrecklichen Tatsache ins Antlitz blicken zu lassen!

Dies entsetzte den Älteren so tief, daß es ihm für einen Moment die Sprache verschlug, während ihm das Kinn herabhing. Wie hatte Kelson von der Bedrohnis durch die Schattenwalküre erfahren? Bei Sankt Camber, der Junge mußte die Gabe haben!

»Davon dürftest du gar nicht wissen!« fuhr er vorwurfsvoll auf, zugleich verzweifelt darum bemüht, seine Gedanken zu sammeln, um eine klügere Entgegnung erteilen zu können.

Kelson schrak vorm Grimm seines Vaters zurück, und man sah es ihm an, aber er ließ es nicht soweit kommen, daß sein Blick unstet wurde. In seiner Stimme lag ein Anflug von Herausforderung, beinahe Trotz. »Gar viele Dinge gibts, Gebieter, die ich nicht wissen dürfte, doch konnte nichts verhindern, daß ich sie erfuhr. Wünschtet Ihr, es wäre anders?«

»Nein«, murmelte Brion. Verunsichert senkte er den Blick und überlegte, wie am besten auszudrücken sei, was er nun erfragen mußte. »Hat Morgan es dir gesagt?«

Kelson wand sich unwohl, plötzlich sich dessen bewußt, daß das Blatt sich gewendet hatte und er tiefer ins Zwiegespräch geraten war als eigentlich beabsichtigt. Der Fehler lag bei ihm allein. Er hatte darauf bestanden, am Gegenstand zu verbleiben. Nun würde sein Vater sich nicht zufrieden geben, bis er, Kelson, alles offenbart hatte. Er räusperte sich. »Ja, er tats … ehe er fortging«, antwortete er widerwillig. »Er befürchtete, Ihr würdet es mißbilligen.« Er befeuchtete seine Lippen. »Er … äh … erwähnte auch Eure Kräfte … und das Fundament Eurer Herrschaft.«

Brion schnitt eine düstere Miene. Dieser Morgan! Es ärgerte ihn, die Anzeichen nicht früher bemerkt zu haben, denn nun konnte er sich vorstellen, was sich zugetragen hatte. Dennoch  der Junge hatte, indem er sein Wissen als Geheimnis wahrte, eine bewundernswerte Leistung vollbracht. Vielleicht hatte Morgan ganz recht gehabt. »Wie viel hat Morgan dir verraten, Sohn?« fragte er mit ruhiger Stimme.

»Zu viel, um Euch Gefallen zu bereiten  zu wenig, um mich zufrieden zu stellen«, erklärte der Jüngling nach kurzem Zögern. Er wagte einen Blick in seines Vaters Miene. »Seid Ihr erzürnt, Herr?«

»Erzürnt?« Brion mußte alles aufbieten, um nicht aus Erleichterung einen Jauchzer zu tun, was er an Selbstbeherrschung besaß. Zorn? Die Folgerungen, die der Junge angestellt hatte, seine vorsichtigen Fragen, das Geschick, womit er den Wortwechsel bestritt, sogar in die Enge gedrängt  bei Gott, wenn nicht dafür, wofür hatten er und Morgan dann in all den Jahren gewirkt? Zorn? Um des Himmels willen, wie könnte er zornig sein? Brion streckte den Arm aus und schlug gerührt eine Hand auf Kelsons Knie.

»Natürlich bin ich nicht erzürnt, Kelson«, sagte er. »Wüßtest du nur, wie du meine Seele erleichtert hast! Gewiß, ein paar harte Augenblicke hast du mir beschert. Doch nun bin ich mehr denn je davon überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Aber ich möchte, daß du mir eines versprichst.«

»Alles, Herr«, stimmte Kelson zaghaft zu.

»Sei nicht so feierlich, Sohn«, wies Brion ihn zurecht, lächelte und berührte Kelsons Schulter, um ihn zu ermutigen. »Es ist kein großartiger Wunsch. Aber sollte mir irgend etwas zustoßen, dann sende, so wünsche ich, ohne Verzug nach Morgan. Er wird dir eine gewichtigere Stütze sein als jeder andere Mensch, den ich kenne. Willst du das für mich tun?«

Kelson seufzte und lächelte, und sein Gesicht spiegelte deutlich seine Erleichterung wider. »Natürlich, Herr. Mein erster Gedanke gälte ohnehin ihm. Morgan weiß in vielerlei Dingen Bescheid.«

»Darauf würde ich mein Leben wetten.« Brion lächelte. Er straffte sich im Sattel und faßte zwischen seinen langen Fingern in den Handschuhen wieder die roten Zügel fester. »Schau, die Sonne kommt heraus. Laß uns sehen, ob Ewan unterdessen seine Hunde beisammen hat!«



Während die Sonne den Zenit erklomm, hatte sich der Himmel merklich erhellt, und nun warf das königliche Paar, als es den Hügel hinabritt, kurze schwache Schatten voraus. So klar war es inzwischen, daß man über das ganze weite Grasland bis hinüber zum Wald sehen konnte. Brions graue Augen musterten die Teilnehmer der verstreuten Jagdgesellschaft, während er und Kelson sich ihnen näherten, mit Interesse.

Dort saß Rogier, der Graf von Fallon, in dunkelgrünem Samt auf einem prachtvollen grauen Hengst, den Brion noch nie erblickt hatte. Er schien in eine äußerst lebhafte Unterhaltung mit dem hitzigen jungen Bischof Arilan und einem weiteren Mann vertieft zu sein  da, sieh an: das Aufleuchten eines Schottenmusters kennzeichnete den dritten Reiter als Kevin, den jüngeren Herrn McLain. Gewöhnlich kamen er und Rogier nicht miteinander aus. (Doch was das anging, so waren es ohnehin wenige, die mit Rogier zurechtkamen.) Er fragte sich, was für einen Gesprächsstoff die drei gefunden haben mochten.

Ihm blieb nicht die Zeit, um seine Überlegungen auszudehnen, denn die laut dröhnende Stimme des Herzogs von Claibourne zog Brions Aufmerksamkeit auf die Vorhut der Jagdgesellschaft. Herr Ewan, dessen mächtiger roter Bart im Sonnenschein märchenhaft wallte, verabreichte jemandem eine herbe Schelte  angesichts des bisherigen Jagderfolgs kein unerwartetes Ereignis. Brion richtete sich in den Steigbügeln halb auf, um besser sehen zu können. Wie vermutet, war es ein Pikör, auf den sich die gesamte Wucht von Ewans Ärger entlud. Der arme Mann.

Seine Schuld war es nicht, daß die Hunde nichts taugten. Andererseits mußte Ewan wohl irgend jemandem die Schuld zuschieben. Brion lächelte und lenkte Kelsons Aufmerksamkeit darauf, gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, er solle den unglücklichen Jäger retten und Ewan versöhnlich stimmen. Als Kelson voraussprengte, setzte Brion seine Musterung der Ansammlung fort. Dort war der Mann, den er gesucht hatte  drüben bei Rogier.

Er ließ sein Tier die Sporen fühlen und galoppierte wohlgemut über das Grün, um einen jungen Mann im Purpur und Weiß des Hauses Fianna anzurufen.

Der Mann trank aus einem zierlich verfertigten Lederschlauch. »Halloo! Was sehe ich da? Der junge Colin von Fianna leert uns wie stets den besten Wein! Wie stehts mit ein paar Tropfen für Euren armen durchfrorenen König, mein Freund?« Er zügelte sein Roß schwungvoll an Colins Seite und betrachtete den Schlauch, den Colin nun von den Lippen hob.

Colin lächelte, wischte das Mundstück des Schlauchs an seinem Ärmel und übergab ihn mit einer heiteren Verbeugung. »Guten Morgen, Herr. Ihr wißt, daß mein Wein immer der Eure ist, sobald Ihr ihn begehrt.«

Rogier gesellte sich zu ihnen und mußte seinen Hengst nachdrücklich um einige Schritte zurückweichen lassen, weil Brions Rappe sich reckte, um mit den Kiefern zu schnappen. »Eine köstliche Morgenfrische wünsche ich Euch, mein Herr und König«, sagte er und verbeugte sich im Sattel sehr tief. »Mein Gebieter ist so scharfsinnig, den köstlichsten Trank, den unsere Gesellschaft mitführt, so früh zu entdecken! Ein staunenswertes Kunststück!«

»Staunenswert?« Brion kicherte. »An einem solchen Morgen? Rogier, Ihr habt ein sagenhaftes Geschick für Mißdeutungen.« Er warf das Haupt in den Nacken und nahm einen langen Zug aus dem Schlauch, senkte ihn und seufzte. »Ah, es ist kein Geheimnis, daß Colins Vater die besten Weinkeller aller Elf Königreiche besitzt. Meinen Glückwunsch, wie stets, Colin!« Er hob den Schlauch und trank nochmals.

Colin lächelte schadenfroh und stützte seine Arme auf den Sattelknopf. »Ach, Majestät, nun weiß ich, daß Ihr mir nur schmeicheln wollt, damit mein Vater Euch eine weitere Schiffsladung schickt. Das ist durchaus kein Fianner Wein. Erst heute Morgen überreichte ihn mir eine schöne Dame.«

Brion verharrte mitten im Schlucken, dann ließ er den Schlauch achtsam sinken. »Eine Dame? Ach, Colin, Ihr hättets mir sagen sollen. Ich hätte Euch niemals die Gabe Eurer Dame abverlangt.«

Colin lachte laut. »Meine Dame ist sie nicht, Herr. Nie zuvor hatte ich sie gesehen. Sie reichte mir nur den Wein. Außerdem fühlte sie sich zweifellos geehrt, wüßte sie, daß Ihr ihren Trank gekostet und genossen habt.«

Brion gab den Schlauch zurück und wischte mit dem Handschuhrücken über seinen Schnurrbart und den Kinnbart. »Nein, keine Ausflüchte, Colin«, beharrte er. »Ich bins, der irrte. Kommt und reitet an meiner Seite. Und heute Abend sollt Ihr beim Mahl zu meiner Rechten sitzen. Auch ein König muß Genugtuung leisten, wenn er mit einer Dame Gunst Torheit treibt.«



Kelsons Gedanken wanderten gleich seinem Blick umher, während er zurück zum König ritt. Hinten hatten Ewan und der Hundehüter mittlerweile eine vorläufige Übereinstimmung darin erzielt, was mißlungen sei, und die Hunde befanden sich anscheinend wieder in der Jäger Gewalt. 

Die Piköre hielten sie in dichtem Rudel beisammen und erwarteten den Befehl des Königs, ob man die Jagd wieder aufnehmen solle. Die Hunde hegten jedoch ihre eigenen Vorstellungen, wozu es nicht gehörte, auf ihre Herren oder auf einen König zu warten. Daher war es fraglich, für wie lange die Jäger sie im Zaume zu halten vermochten.

Indem er ritt, erregte ein Aufleuchten des Königsblaus Kelsons Aufmerksamkeit, und er erkannte sogleich seinen Onkel, den Herzog von Carthmoor. Als Bruder des Königs und rangältester Pair des Königlichen Rates war Prinz Nigel der Hauptverantwortliche für die Ausbildung von ungefähr dreißig Pagen des königlichen Haushalts. Wie üblich hatte er auch heute einige seiner Zöglinge dabei, und wie immer war er in einen seiner scheinbar endlosen Kämpfe verstrickt, um ihnen etwas Nützliches beizubringen. 

An der heutigen Jagd nahmen nur sechs von ihnen teil, und Nigels eigene Söhne befanden sich irgendwo unter der Gefolgschaft, doch Kelson ersah aus Nigels bekümmerter Miene, daß eben diese Pagen nicht zu seinen schlausten Schülern zählten. Herr Jared, der Patriarch der McLains, erteilte ihnen nebenbei hilfreichen Rat, aber die Knaben vermochten anscheinend nicht recht zu begreifen, was Nigel wollte. 

»Nein, nein, nein«, sagte Nigel. »Wenn ihr jemals in aller Öffentlichkeit einen Grafen bloß mit ›Herr‹ anredet, wird er euren Kopf fordern, und ich könnte es ihm nicht verdenken. Und ihr müßt immer beachten, daß man zu einem Bischof ›Eure Exzellenz‹ sagt. Nun, Jatham, wie würdest du einen Prinzen des königlichen Geschlechts ansprechen?«

Kelson lächelte und nickte im Vorüberreiten zum Gruße. Noch nicht lange war es her, daß er unter der eisernen Vormundschaft seines Onkels, des königlichen Herzogs, gestanden hatte, und er beneidete die Burschen keineswegs. Durch und durch ein Haldane, pflegte Nigel niemals Schonung zu gewähren noch zu erwarten, weder auf dem Schlachtfeld noch bei der Ausbildung von Pagen. 

Doch obwohl die Ausbildung streng war und manchmal zu hart wirkte, gaben Pagen, die Nigels Schule durchliefen, gute Schildknappen ab, und später waren sie die besten Ritter. Kelson war froh darum, Nigel an seiner Seite zu wissen.

Als Kelson sich näherte, unterbrach Brion seine Unterhaltung mit Colin und Rogier und hob zum Gruß eine Hand. »Was geschieht dort hinten, mein Sohn?«

»Ich glaube, Herr Ewan hat die Lage wieder in seiner Gewalt, Gebieter«, erwiderte Kelson. »Mich dünkt, er harrt nun Eures Zeichens.«

»So ist es, junger Herr!« dröhnte Ewans Stimme, als er in Kelsons Gefolge herandonnerte. Ewan riß sich die lindgrüne Haube vom Kopf und schwang sie seitwärts, indem er sich verneigte. »Mein König, das Rudel ist von neuem bereit. Und diesmal, so versichert mein Hundehüter, sind wir auf einer echten Fährte.« Er drückte die Haube zurück auf sein dichtes rotes Haupthaar und festigte ihren Sitz, indem er an der Krempe zerrte. »Ich hoffe darauf, denn sonst werden am Abend in meinem Hause Heulen und Zähneknirschen sein.«

Brion lachte, lehnte sich im Sattel zurück und klatschte sich fröhlich auf den Schenkel. »Ewan, dies ist nur eine Jagd! Und ich möchte nicht die Schuld an diesem Heulen und Zähneknirschen auf mein Gewissen laden. Wohlan!« Er lachte noch leise, als er die Zügel ergriff und sein Roß antrieb.

Ewan richtete sich in den Steigbügeln auf und erhob einen Arm, und zur Antwort hallte der Jagdhörner Klang über das Grasland. Weit voraus gaben die Hunde bereits in scharfen, klaren Tönen Laut, und die Reiter setzten sich in Bewegung. 

Die Jagdgesellschaft entfernte sich hangabwärts durchs Gestrüpp und ritt im Galopp von neuem hinaus in die offene Weite der Felder.

Im allgemeinen Anwachsen des Jagdeifers konnte es niemandem auffallen, als ein Reiter am Schluß endlich ganz zurückfiel und die Richtung zum Waldrand einschlug. In der Tat vermißte man ihn nicht einmal.



Am Rand einer kleinen, trüben Lichtung in des Waldes Stille stand reglos der Mohr Jusef, seine schmalen braunen Hände leicht und sicher um die Zügel geschlungen, die er hielt, und hinter ihm standen ruhig die vier Pferde. Ringsum leuchteten in ihren Farben die Blätter eines frühen Herbstes, vom Frost der vergangenen Woche in Gold-, Rot- und Brauntöne verschrumpelt, doch hier durch das Spiel von Schatten und dunklem Glanz zum Schimmern gebracht. 

Außer im tiefsten Winter drang das Sonnenlicht selten vor bis unter diese hohen, dicht belaubten Bäume. Jusefs schwarzes Gewand verschmolz und verwob sich mit den Schatten. Unter schwarzer Seide glitt der Blick schwarzer Augen flink über die Lichtung, tasteten, erforschten, spähten, ohne jedoch wirklich zu bemerken, was sie sahen. Denn Jusef wachte nicht so aufmerksam mit den Augen wie mit den Ohren. Und er wartete.

Auf der Lichtung warteten und lauschten drei weitere Gestalten. Zwei waren Mohren gleich Jusef, die schwärzlichen Gesichter verfinstert von den Kapuzen schwarzer Samtmäntel, die dunklen Augen ruhelos, stets wachsam. Der größere dieser beiden Mohren vollführte eine leichte Hüftdrehung, um hinüber nach Jusef zu schauen, dann verschränkte er die Arme auf der Brust und wandte den Blick wieder ab, um die andere Seite der Lichtung zu beobachten. 

Seine Bewegung teilte ein wenig den schwarzen Samt, und unter dem Mantel blitzte kurz das Silber eines reich mit erhabenen Ornamenten geschmückten Wehrgehenks auf, wie es von solchem Prunk nur einem Befehlshaber gehören konnte. Zu seinen Füßen saß auf einem Samtkissen die Lady Charissa, Herzogin von Tolan, Herrin der Silbernen Nebel  die Schattenwalküre.

Das Haupt geneigt, saß die Lady, gehüllt in einen schweren Mantel aus silbergrauem Samt, ruhig auf dem Kissen, eine schlanke, blasse Gestalt in kostbarer Kleidung aus Samt und Pelzen, die feingliedrigen Hände verborgen in Handschuhen aus Hirschkuhleder, geschmückt mit Edelsteinen, und geziert im Schoß gefaltet. Hinter dem grauen Seidenschleier öffneten sich plötzlich hellblaue Augen, ließen ihren Blick ohne Eile über die Lichtung wandern und vermerkten mit dem Ausdruck von Befriedigung, daß der in Schwarz gekleidete Jusef bei den Pferden wachte.

Ohne den Kopf zu wenden, konnte sie die schemenhaften, dunklen Umrisse der beiden Mohren wahrnehmen, die beiderseits hinter ihr standen. Sie hob das Haupt und sprach mit leiser, wohlklingender Stimme. »Er kommt, Mustafa.«

Kein Anzeichen, kein verräterisches Rascheln trockenen Laubs zeugte von irgend jemandes Annäherung, doch es wäre den Mohren nie und nimmer eingefallen, das Wort ihrer Gebieterin anzuzweifeln. Eine braune Hand in weitem schwarzen Ärmel senkte sich von ihrer Rechten, um ihr beim Erheben als Stütze zu dienen. Der Mohr zu ihrer Linken trat vor und verharrte an einer zur Gegenwehr günstigen Stelle zwischen seiner Herrin und den Pferden in wachsamer Haltung, eine Faust auf dem Schwertknauf. Mit einer gemächlichen Bewegung streifte Charissa das Laub von ihrem Mantel und rückte den Silberfuchskragen um ihren Hals zurecht. Als das gedämpfte Knacken von Unterholz endlich den vorausgesagten Ankömmling ankündigte, rührte ein leiser Wind an der Lady seidenen Schleier. Eines der Pferde in Jusefs Obhut wieherte verhalten und scharrte mit den Hufen, doch der hochgewachsene Mohr besänftigte es sofort.

Der Reiter gelangte auf die Lichtung und zügelte sein Tier; die Mohren lockerten ihre wachsame Haltung. Der Reiter und sein Fuchshengst waren ihnen wohlvertraut.

Auch der Ankömmling trug einen grauen Umhang.

Doch als er die Kapuze zurückwarf und den Mantel zur Seite über die zur Lichtung gewandte Flanke des Hengstes raffte, funkelte daran ein Saum von tiefem Goldgelb. Darunter glitzerte kühl ein mit Edelsteinen besetztes Gewand in Grau und Gold, als er mit einer Hand, die ein grauer Handschuh umhüllte, eine vom Wind zerzauste Locke kastanienbraunen Haars ans Haupt strich. Herr Ian Howell, von hohem Wuchs, schlank, beinahe asketisch in seiner Miene und ihren Zügen, sah aus einem Paar Augen in die Welt, deren Braun noch dunkler war als sein Haar. 

Ein mit äußerster Sorgfalt gepflegter Bart an Kinn und Oberlippe umrahmten einen recht dünnen Mund, betonten die hohen Wangenknochen und die leichte Schräglage der runden Augen  Augen, die kraftvoller schimmerten als die dunklen Edelsteine an seiner Kehle und seinen Ohren. Diese Augen ließen ihren Blick nun flüchtig über den Mohr gleiten, der des Hengstes Zaumzeug ergriff, und richteten ihn dann gelassen auf die in Grau gekleidete Frauengestalt.

»Du kommst spät, Ian«, sagte die Frau. Ihre Stimme besaß sowohl den Klang von Sachlichkeit wie auch von Herausforderung, und sie erwiderte seinen Blick auf ungnädige Weise, nämlich durch den dichten Schleier. Als Ian keine Anstalten machte, vom Pferd zu steigen, nahm sie langsam einen Zipfel des Schleiers, lüftete ihn von ihrem Antlitz und ließ ihn rückwärts über das helle, geflochtene Haar fließen.

Ihr Blick verschärfte sich, aber sie sprach kein weiteres Wort. Ian lächelte träge, stieg schwungvoll ab und schritt behänd hinüber zu Charissa. Höflich nickte er Mustafa zu, der ein wenig im Hintergrund stand, dann wirbelte er sich mit einer tiefen Verbeugung den Mantel um den Leib. »Nun?« meinte Charissa wie zum Zugeständnis.

»Keinerlei Schwierigkeiten, meine Liebe«, entgegnete Ian seidenweich. »Der König trank vom Wein, Colin argwöhnt nichts, und die Jagdgesellschaft folgt nun der falschen Fährte. Binnen einer Stunde müßte sie hier auftauchen.«

»Vortrefflich. Und Prinz Kelson?«

»Oh, er ist wohlauf«, antwortete der junge Herr und zupfte mit eingeübter Lässigkeit an der Stulpe eines grauen Handschuhs. »Doch scheint es mir reichlich umständlich zu sein, Kelson heute zu schonen, nur um ihn später töten zu müssen. Das ist gar nicht deine Art, Charissa, deinen Feinden Gnade zu erweisen.« Der Blick brauner Augen, die gelinden Spott widerspiegelten, begegnete dem Blick blauer Augen.

»Gnade?« wiederholte Charissa in einem Tonfall, der seine Dreistheit maßregelte. Ihr Blick löste sich aus seinem, und sie begann gleichmütig über die Lichtung zu schlendern. Ian folgte. »Sorge dich nicht, Ian«, sprach sie weiter. »Auch für unseren jungen Prinzen habe ich meine Pläne. Doch kann ich Morgan nicht ohne brauchbaren Köder in den Tod locken, oder? Und was glaubst du, warum ich im Laufe der vergangenen Monde so sorgsam diese Gerüchte ausgesät habe?«

»Ich vermeinte, es sei ein Musterstück deiner Bosheit«, erwiderte Ian. »Womit ich beileibe nicht sagen will, du bedürftest der Übung.« Sie hatten den Rand der Lichtung erreicht, und Ian blieb vor der Lady stehen, lehnte sich an einen Baumstamm und kreuzte die Arme auf der Brust. »Natürlich, Morgan  er ist eine besondere Herausforderung, stimmts, meine Liebe? Alaric Anthony Morgan, Herzog von Corwyn, Seiner Majestät Heere Feldmarschall  und ein halbblütiger Deryni, den Menschen unter sich dulden oder unter sich geduldet haben. Manchmal glaube ich, daß es dies ist, was dich am stärksten grämt.«

»Mäßige dich, Ian«, warnte sie ihn.

»Oh, ich erflehe Vergebung, Lady«, antwortete er und hob in falschem Kummer eine Hand. »Es geht auch um einen Mord, oder nicht? Oder wars eine Hinrichtung? Ich neige dazu, es zu vergessen.«

»Das ist eine Angelegenheit, wovon ich dir rate, sie niemals zu vergessen, Ian«, sprach darauf Charissa mit eiskalter Stimme. »Du weißt sehr genau, daß Morgan vor fünfzehn Jahren meinen Vater tötete. Wir waren damals beide kaum mehr als Kinder  er war vierzehn, ich ein paar Jahre jünger , aber ich kann niemals verzeihen, was er getan hat.« 

Ihre Stimme sank um eine Tonhöhe herab und verwandelte sich, während Charissa sich erinnerte, in ein heiseres Flüstern. »Er verriet sein derynisches Blut und verbündete sich mit Brion statt mit uns, trotzte dem Camberischen Rat, um sich zu einem Sterblichen zu gesellen. Ich sah, wie man meinen Vater Marluk erschlug und ihn seiner Kräfte beraubte. Und es war Morgan, der mit seiner derynischen List Brion den Weg wies. Vergiß das niemals, Ian.«

Ian hob unverbindlich die Schultern. »Sei getrost, meine Liebe. Ich habe meine eigenen Gründe, um Morgans Tod zu wünschen, bedenke das. Das Herzogtum Corwyn grenzt an meine Ostmark. Ich frage mich lediglich, für wie lange du Morgan noch leben zu lassen beabsichtigst.«

»Ihm verbleiben im besten Falle einige Wochen«, stellte Charissa fest. »Und ich gedenke dafür zu sorgen, daß er in der Zeit, die ihm bleibt, genug Leid verspürt. Heute wird Brion durch derynische Magie sterben, und Morgan wird wissen, daß es mein Werk ist. Das allein wird ihm mehr Schmerz bereiten als jede andere Tat, die ich an ihm begehen könnte. Und dann werde ich in meinem Unterfangen fortfahren, indem ich die anderen zertrete, die er liebt.«

»Und Prinz Kelson?« erkundigte sich Ian.

»Sei nicht so habgierig, Ian«, versetzte sie ihm zur Antwort und lächelte aus lebhafter Vorfreude. »Du wirst dein kostbares Corwyn zur rechten Zeit in Besitz nehmen können. Und ich werde über Gwynedd herrschen  so wie meine Ahnen. Schicke dich in Geduld.« 

Sie drehte sich auf dem Absatz um, überquerte die Lichtung, winkte Mustafa gebieterisch zu, und Mustafa bog das dichte Laub zur Seite, wodurch er eine Lücke im Unterholz freigab. Dahinter erstreckte sich ein sanfter Hang bis hinab zu einer weiten grünen Weide, die noch still und feucht unter der spätmorgendlichen Sonne lag. Nach einem Weilchen tat Ian zu Charissa; er spähte kurz durch die Lücke, ehe er einen Arm behutsam um ihre Schultern schlang.

»Ich muß gestehen, dein kleiner Plan gefällt mir, meine Liebe«, murmelte er. »Die Abwegigkeit deines lieblichen Köpfchens hat mich bislang stets in ihren Bann gezogen.« Aus langen, dunklen Lidern blickte er nachdenklich auf sie herab. »Aber bist du dessen gewiß, daß niemand außer Morgan einen Verdacht schöpfen kann? Ich meine, vermöchte nicht Brion dich zu entdecken?«

Charissa lächelte selbstzufrieden und lehnte sich an seine Brust. »Du machst dir übertriebene Sorgen, Ian«, gurrte sie. »Dank der Merascha im Wein, die seine Sinne umnebelt, wird Brion nichts spüren, bevor meine Hand nach seinem Herzen greift  und dann wird es viel zu spät sein. Was Colin angeht, so kann Merascha ihm nicht schaden, es sei denn, er besäße irgendwo unter seinen Ahnen derynisches Blut. Und selbst wenns so wäre, er befände sich doch außer Gefahr, solange du ihn von Brion fernhalten kannst, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Colin wird weitab sein, darauf verlaß dich«, gab Ian zur Antwort. Träge zupfte er einen Grashalm von ihrem Mantel und zwirbelte ihn zwischen behandschuhten Fingern, während er weitersprach. »Ich habe nun wochenlang besonders mit diesem jungen Edelmann Umgang gepflegt. Und falls ich das mit eigenem Munde sagen darf, es schmeichelt ihm ungemein, die Gunst deines dir ergebenen Ostmarkgrafen gefunden zu haben.«

Gereizt löste sich Charissa aus seiner Umarmung.

»Ian, du beginnst mich zu langweilen. Wenn du darauf beharrst, so großmächtig aufzutreten, so rate ich dir, lieber in die Gesellschaft deiner königlichen Spielgefährten zurückzukehren. Dort ist die Luft geeigneter für das Eigenlob und den muffigen Austausch von Gemeinplätzen, welche du anscheinend so genießt!«

Ian erwiderte nichts, doch hob er eine Braue, als er zu seinem Pferd ging und den Steigbügel vorzubereiten begann. Nachdem er diese Aufgabe zu seiner Zufriedenheit beendet hatte, schaute er über den Sattel hinweg Charissa an. »Soll ich Seiner Majestät«, fragte er, indem ein trockenes Grinsen seine Mundwinkel verzog, »deine Grüße ausrichten?«

Charissa lächelte gemächlich, dann kam sie zu ihm.

Ian trat ihr entgegen, und Charissa ergriff des Pferdes Zügel, wobei sie den Mohr, der sie gehalten hatte, mit einem Nicken entließ. »Nun?« murmelte Ian, während der Mohr sich verneigte und entfernte.

»Ich glaube, diesmal brauchst du Brion nicht von mir zu grüßen«, murmelte sie mit spröder Stimme.

Mit einer Hand strich sie über den Nacken des Fuchshengstes und entwirrte eine unordentliche Quaste am verwickelt beschaffenen Zaumzeug. »Du gehst nun besser. Die Jagdgesellschaft wird bald hier sein.«

»Ich höre und gehorche, meine Dame«, sagte Ian fröhlich und schwang sich hinauf in den Sattel. Er nahm die Zügel und schaute zu ihr hinunter, dann streckte er seine linke Hand aus. 

Wortlos legte Charissa ihre Hand hinein, und er beugte sich hinab, um das weiche Leder ihres Handschuhs mit den Lippen zu berühren. »Eine gute Jagd, meine Dame«, lautete sein letztes Wort. Er umschloß ihre Hand mit leichtem Druck, dann ließ er sie los und lenkte sein Pferd ins Unterholz, wodurch es sich unter verhaltenem Knacken und Rascheln in die Richtung entfernte, aus der er sich eingefunden hatte.

Die Schattenwalküre blickte ihm aus zusammengekniffenen Augen nach, bis er außer Sicht war; dann wandte sie sich wieder ihrer Wacht über die stille Weide zu.



Ian stieß wieder zur Jagdgesellschaft und fand nach und nach erneuten Anschluß an des Königs Begleitung. Sie ritten nun in leichtem Handgalopp durch ein Gelände mit schwachem Baumbestand, und nicht weit voraus erkannte er bereits die Wiese. Während er mit scheinbarer Aufmerksamkeit seinen Steigbügel betrachtete, drängte er sein Pferd näher zu Colin hinüber und hob eine Hand zum Gruß.

»Ach, Herr Ian«, rief Colin, als Ian aufholte, »wie reitet sichs als Nachhut eines Rudels?«

Ian widmete dem jungen Edlen ein blendendes Lächeln. »Unglaublich, mein Freund.« Er verlagerte ein wenig sein Gewicht, und da ertönte das dumpfe Geräusch des Leders, das riß, als der Steigbügel nachgab. »Verdammnis!« fluchte er lautstark, während er sich seines Gleichgewichts versicherte. 

»Damit ist die Jagd für mich wohl so gut wie vorüber!« Langsam wich er zur Seite aus, um die Jagdgesellschaft unbehindert weiterreiten zu lassen, und beugte sich abwärts, um den Steigbügel, der noch auf seiner Stiefelspitze saß, an sich zu nehmen; er lächelte beifällig, als Colin sein Pferd zügelte und umkehrte, um sich herbeizugesellen. 

Nachdem alle anderen Reiter vorüber waren, stieg er ab, um den Sattel zu untersuchen, und Colin sah besorgt zu. »Schon vor drei Tagen habe ich diesem Schwein von einem Reitknecht gesagt, er solle ein neues Leder anbringen«, schalt er und betastete den gerissenen Gurt. »Ihr habt nicht zufällig einen übrig, Colin?«

»Es könnte sein«, sagte Colin und sprang vom Pferd. Ian spähte verstohlen über die Weide, während Colin in seinen Satteltaschen kramte. Die zeitliche Abstimmung war einwandfrei. Soeben sammelte sich das Rudel inmitten der Weide, war die Fährte erneut verloren. Nun mußte es in jedem Moment soweit sein …



Die Piköre mühten sich tapfer ab, um die Hunde wieder zu bändigen; Brion klatschte in mildem Verdruß die Reitpeitsche gegen seinen Stiefel. »Ewan, Eure Welpen haben uns von neuem genasführt«, sagte er und hielt nach vorn Ausschau. »Kelson, reite hin und sieh nach, was geschehen ist, ja? Sie können doch die Fährte nicht mitten im freien Feld verloren haben. Ewan, bleibt.«

Als Kelson davonritt, richtete Ewan sich in den Steigbügeln auf, um besser sehen zu können, dann sank er zurück in den Sattel und murmelte bei sich.

Aus der Entfernung war es unmöglich, im Gewimmel von Hunden und Reitern irgend etwas zu erkennen, und der heißblütige alte Krieger stand offensichtlich kurz vor einem weiteren Zornesausbruch. »Die verfluchten Köter müssen von Sinnen sein«, brummte er. »Wartet, bis ich …«

»Nun, nun, erregt Euch nicht übers Maß«, unterbrach Brion ihn in gleichmütigem Tonfall. »Offenkundig soll es uns nicht beschieden sein … oh!« Brion verstummte plötzlich mitten im Satz und erstarrte, seine grauen Augen weiteten sich aus Furcht. »O mein Gott!« flüsterte er und er schloß die Augen, als er sich im Schmerz krümmte. Die Reitpeitsche und die Zügel entfielen seinen tauben Händen, als er sie an seine Brust drückte und, indem er ein Stöhnen ausstieß, im Sattel vornüber zusammensank.

»Sire!« rief Ewan.

Als Brion zu stürzen drohte, da er aus dem Sattel rutschte, griffen Ewan und Rogier gleichzeitig nach seinen Armen, und es gelang ihnen, den König zwischen sich auf den Boden zu senken. Andere Begleiter sprangen aus den Sätteln und eilten ihm zu Hilfe.

Und Prinz Nigel kam und bettete wortlos das Haupt des hingestreckten Bruders in seinen Schoß. Rogier und Ewan knieten zu seiner Linken nieder und da schüttelte ihn eine weitere Welle von Pein.

»Kelson!« rief er mit schwacher Stimme.

Vorn bei den Hunden hörte Kelson seinen Vater nicht, aber er sah die Unruhe inmitten des königlichen Gefolges und kehrte im Galopp zurück, dessen gewiß, daß sich etwas Ernstes ereignet hatte. Doch als er die Menschentraube erreichte, die sich geräuschvoll um den König drängte, sah er seinen Vater schmerzerfüllt am Boden liegen, und er zügelte sein Pferd so heftig, daß es durch das nasse Gras schlitterte, dann sprang er aus dem Sattel und schob sich durch die Reihe der Gaffer. Brion atmete mühevoll, die Zähne gegen den glutheißen Schmerz zusammengebissen, der ihn nun mit jedem Herzschlag durchfuhr. Sein Blick flackerte fieberhaft hin und her, darum bemüht unter den Umstehenden seinen Sohn zu erkennen. 

Und er mißachtete bewußt alle Anstrengungen Ewans, Rogiers und Bischof Arilans ihm Beistand zu leisten. Seine Aufmerksamkeit galt allein Kelson, als der Jüngling zur Rechten seines Vaters auf die Knie fiel. Und er ächzte und griff nach Kelsons Hand, als eine neue Schmerzwelle ihn durchbrandete.

»So bald!« vermochte er zu flüstern, während seine Faust mit der Gewalt ihrer Umklammerung fast Kelsons Hand zermalmte. »Kelson, gedenke deines Versprechens. Gedenke …«

Seine Hand um Kelsons Finger ermattete, die Lider sanken zur Hälfte herab. Der vom Schmerz verkrampfte Körper erschlaffte.

Kelson sah in stummem Unglauben zu, wie Nigel und Ewan in rasendem Eifer nach einem Pulsschlag, nach einem Lebenszeichen forschten. Aber sie konnten nichts dergleichen feststellen. Und mit unterdrücktem Schluchzen brach Kelson nieder und preßte seine Stirn auf die Hand seines Königs. An seiner Seite schlug Bischof Arilan das Kreuz und begann die Worte der Totenmesse zu sprechen; seine Stimme durchdrang leise und gefaßt die schreckliche Stille.

Ringsum sanken Brions Edle und Vasallen auf die Knie, einer nach dem anderen, um dem Bischof im Chor zu antworten.

»O Herr, schenke ihm den Ewigen Frieden!«

»Und das Ewige Licht leuchte ihm.«

»Kyrie eleison.«

»Christe eleison …«

Kelson ließ die vertrauten Wendungen über sich ergehen, ihren Rhythmus die Leere in seiner Magengrube, welche Übelkeit und Schwindel erregte, allmählich betäuben, bis sie einer erträglicheren Dumpfheit wich, ließ die Einschnürung seiner Kehle sich langsam lockern. 

Nach einer langen Weile war er dazu imstande, den Kopf zu heben und sich benommen umzuschauen. Nigel wirkte ruhig, beinahe gelöst, wie er dort kniete, Brions lebloses Haupt im Schoß. Immer wieder strichen seine langen Finger das glatte schwarze Haar über die entkrampfte Stirn, in sanfter, fast zärtlicher Bewegung, während seine Gedanken an einem Ort weilten, den nur Nigel selbst kannte. 

Und Rogier  Rogier starrte mit blicklosen Augen, deren Bewegung jener von Nigels Fingern folgte, seine Lippen formten willenlos die Worte der Litanei, doch ohne zu wissen, was er da sah oder sprach. Doch es war Ewan, an den sich der junge Prinz sich noch viel später entsinnen sollte, als andere Einzelheiten dieses Tages seine Erinnerung gnädig geflohen hatten. 

Von irgendwo hatte Ewan Brions rote, lederne Jagdhaube gebracht, die nun beschmutzt und zertrampelt war von der Verwirrung und den Schrecken der vergangenen Minuten. Durch irgendein Wunder war der weiße Federbusch unversehrt geblieben, sein Weiß unbesudelt, er war unzerbrochen. 

Und während Ewan die Haube an seine Brust drückte, wippte der Federbusch vor Kelsons Augen auf fast hypnotische Weise. Plötzlich bemerkte Ewan den gebannten Blick Kelsons, und er schaute auf die Haube, auf den ruhelosen Federbusch, als habe er sie nie zuvor gesehen. Einen Moment lang zögerte er; und dann nahm er den Federbusch langsam in seine gewaltige Rechte und bog ihn, bis er brach. Kelson zuckte zusammen.

»Der König ist tot … Sire«, murmelte Ewan mit dumpfer Stimme; unterm zottigen roten Bart und seinem roten Haar war sein Gesicht aschgrau. Bedächtig öffnete er seine Rechte und sah zu, wie das abgebrochene Ende des Federbuschs durch die Luft trieb und hinab auf Brions Schulter sank.

»Ich weiß«, antwortete Kelson.

»Wie lautet …« Ewans Stimme erstickte an Erschütterung, und er begann von neuem. »Was sind …« Er vermochte nicht zu sprechen und seine Schultern zuckten krampfhaft, als er sein Antlitz in Brions Jagdhaube vergrub.

Nigel hob den Blick vom Gesicht seines toten Bruders und berührte des alten Kriegers Schulter. »Faßt Euch, Ewan«, sagte er leise. Er ließ seinen Arm sinken, sah noch einmal Brion an und schaute dann seines Bruders Sohn in die Augen. »Ihr seid nun König, Kelson«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Was befehlt Ihr?«

Kelson blickte nochmals hinab auf den toten König, dann löste er seine Hand aus der nun kraftlosen Faust und faltete seines Vaters Hände auf dessen Brust.

»Vor allem anderen«, sagte er mit beherrschter Stimme, »sendet nach Feldmarschall Morgan.«
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Es sitzen auch die Fürsten und reden wider mich, aber der Knecht redet von deinen Rechten

Psalm 119,23



Nahezu zwei Wochen später kamen Morgan und nur ein Begleiter in blauem Mantel, sein Leutinger, mit Hufgeklapper durch die Nordtore Rhemuths geritten, Brions Hauptstadt. Obwohl es noch früh am Morgen war, bedeckten Schweiß und Schaumflocken die Pferde, die sich im Zustand völliger Erschöpfung befanden, und ihr unregelmäßiger Atem schoß als schneeig weiße Dunstwolken in die kalte Morgenluft.

In Rhemuth war Markttag, und die Straßen waren noch stärker verstopft als gewöhnlich. Die für den morgigen Tag angekündigte Krönung hatte Hunderte weiterer Besucher in die Stadt gelockt, so daß man Reisende aus allen Elf Königreichen sah. Sie alle machten die schmalen, mit Kopfsteinpflaster versehenen Straßen nahezu unpassierbar. Frachtkarren und Sänften mit kostbaren Vorhängen, Händler mit ihren Lasttieren, Krämer mit zu teurem Tand, Edelleute mit gelangweilten Mienen und in Begleitung ihres verschwenderischen Gefolges  alles verschmolz und vermengte sich zu einem überaus lebhaften, wechselhaften Aufgebot von Farben, Gerüchen und Klängen, umrahmt von den prachtvoll schmucken Bauten und Bogen der Stadt. Schönes Rhemuth, so nannte man die Stadt; und der Grund war leicht ersichtlich.

Während Morgan sein ermüdetes Tier langsam durch das Gedränge von Menschen und Fuhrwerken lenkte, hinterm jungen Markgrafen Derry auf dem Weg zum Haupttor des Palastes, blickte er versonnen an seinem düsteren Gewand hinab, das inmitten all des grellen Prunks so auffiel: staubiges schwarzes Leder verbarg den Großteil seines Kettenhemdes, der schwere schwarze Mantel aus Wolle und Zobel umhüllte ihn vom Helm bis zu den Knien. Seltsam, wie rasch sich die Stimmung einer ganzen Stadt ändern konnte. Noch vor einigen kurzen Wochen, so war er überzeugt, hatten nahezu alle dieser kunterbunt geputzten Bürger eine ähnliche Kleidung wie er getragen, als sie aufrichtig den Verlust ihres Monarchen betrauerten. Nun gingen alle in den Farben der Festlichkeit und Freudigkeit einher. War es ein kürzeres Gedächtnis, das segensreiche Abstumpfen der Sinne mit dem Verstreichen der Tage oder einfach die Aufregung einer Krönung, was die gemeinen Leute dazu befähigte, ihren Kummer zu verdrängen und die Alltäglichkeiten des Lebens fortzuführen? Für sie, die Brion nie persönlich gekannt hatten, war dies vielleicht nur ein Austausch eines geistigen Bausteinchens, der darin bestand, daß man künftig hinter den Titel des Königs einen anderen Namen setzen mußte.

Ein anderer Name … ein anderer König … ein Königreich ohne Brion …

Erinnerungen … neun lange Tage … Staubwolke … vier ausgelaugte Reiter zügeln im Heerlager zu Cardosa ihre Tiere … die aschfahlen Gesichter der Herren Ralson und Colin sowie der beiden Reisigen, als sie die schreckliche Nachricht herauskeuchen … die schmerzliche Eitelkeit des Bestrebens, hinweg über all die Meilen nach einer Seele zu tasten, die nicht länger, wäre sie auch in Reichweite gewesen, zu antworten vermochte … die Benommenheit, die sie erfüllte, als sie in höchster Eile die Meilen nach Rhemuth zurückzulegen begannen … unterwegs die erschöpften Pferde gewechselt … der Albtraum des Hinterhalts, das Gemetzel, dem nur er und Derry entrannen … weitere Meilen in stumpfsinnigem Ritt …

Und nun die niederdrückende Erkenntnis, daß alles Wirklichkeit gewesen war, daß eine Epoche ihr Ende genommen hatte, daß er und Brion nie wieder durch die Hügel Gwynedds reiten durften …

Die ganze Schwere seines Grams übermannte Morgan wie ein körperlicher Anfall, drohte ihn nun, nachdem er neun lange Tage des Ritts hindurch standgehalten hatte, doch noch zu erdrücken; er stöhnte auf und suchte Halt am Sattelknauf. Nein! Er durfte seinen Gefühlen nicht gestatten, ihn am Werk zu hindern, das bevorstand. Die Macht mußte geschützt werden, ein König war zu krönen, eine Schlacht zu gewinnen.

Er zwang sich zur Selbstbeherrschung und nahm einen tiefen, bemessenen Atemzug, ließ den Schmerz abklingen. Später würde er genug Zeit für seinen Kummer haben  allerdings nicht unbedingt, falls er an seiner Aufgabe scheiterte und sich im Tode zu Brion gesellte. Doch nun genug mit solchen Gedanken! Gegenwärtig war Trauer ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

Der Moment von Schwäche verstrich, und plötzlich war er sich heftig dessen bewußt, nicht allein zu sein; er hob den Blick nach vorn, um zu sehen, ob Derry seinen inneren Kampf bemerkt habe. Doch hatte Derry dies nicht, oder wenigstens verhielt er sich so. Den Markgrafen beanspruchte es zu sehr, überhaupt im Sattel zu bleiben und den Menschen auszuweichen, um sich um viel mehr kümmern zu können. Und Morgan wußte, daß die Wunden des jungen Mannes ihm mehr als nur ein bißchen Unbequemlichkeit bereiteten, obwohl Derry so etwas niemals eingestünde.

Morgan bahnte sich einen Weg an seines Gefährten Seite, als dessen Pferd plötzlich stolperte. Morgan griff nach den Zügeln, und wie durch ein Wunder brach das Tier nicht zusammen, aber sein Reiter prallte auf den Sattelknopf und konnte nur knapp einen Sturz verhindern.

»Derry, seid Ihr wohlauf?« fragte Morgan besorgt, indem er die Zügel fahren ließ und statt dessen den Jüngeren an der Schulter ergriff. Sie hatten in der Straßenmitte verharrt, und Derry straffte sich nun langsam, ein gequälter Ausdruck zeichnete den kleinen Teil seines Gesichts, den man unter dem Helm, der einen Federkamm besaß, sehen konnte. Behutsam legte er sein verbundenes linkes Handgelenk in seine Rechte, schloß die Augen, atmete tief ein, schlug die Augen wieder auf und nickte matt.

»Durchaus, Herr«, flüsterte er, dann legte er den verletzten Arm zurück in die schwarze Seidenschlinge, wozu er sich der gesunden Hand bediente. »Ich bin lediglich an den Sattel gestoßen.«

Morgan hegte daran Zweifel. Er wollte den Arm ausstrecken, um das verwundete Handgelenk mit eigenen Augen zu begutachten, da hinderte ihn ein rauhes Brüllen, das fast unmittelbar in sein Ohr er tönte, an der Ausführung seiner Absicht. »Macht Platz für die Hoheit von Howicce! Platz für Seine Erhabenheit!« Dann sank die Stimme ein wenig herab.

»Könnt ihr euch nicht woanders die Hände halten, ihr beiden Krieger?«

Im gleichen Moment erscholl das scharfe Klatschen von Leder auf die Flanke von Morgans Pferd. Das Tier sprang seitwärts und bot dabei eine Kraft auf, wie Morgan sie nicht im Traum noch für möglich gehalten hätte, und es drängte Derrys Pferd gegen ein halbes Dutzend Leute, die aufschrien. Derrys Augen blitzten zornig auf, während Morgan sich umwandte, und ihm lag bereits eine heftige Entgegnung auf den Lippen, als der Feldherr ihm durch einen Fußtritt zu verstehen gab, er solle schweigen. Morgan setzte eine Miene auf, wovon er hoffte, daß sie einen ausreichenden Ausdruck von Verworfenheit enthielt, und wies Derry mit einem Zeichen an, es ebenso zu tun.

Denn der Schreihals war ein sieben Fuß hoher Riese von einem Mann, der in einem bronzenen Kettenhemd stak und gewandet war im auffälligen Grün und Violett der Vereinigten Königreiche von Howicce und Llannedd. Und während das allein unter gewöhnlichen Umständen kein Anlaß zur Zurückhaltung gewesen wäre, so war doch die Tatsache ein Grund, daß diesen Mann sechs weitere seines Schlages begleiteten. Und Derry war verwundet. Daher stand die Sache für sie nicht gut. Außerdem legte Morgan keinen erhöhten Wert darauf ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt festgenommen und eingesperrt zu werden, bloß weil er einer Pöbelei nicht auswich.

Zu viel stand auf dem Spiel.

Morgan musterte die Riesen, als sie vorbeiritten, mit unverhohlener Neugier. Aufmerksam betrachtete er die zottigen schwarzen Bärte und das gleichartige Haupthaar; die bronzenen Flügelhelme, die ihre Träger als connaitische Söldner auswiesen; die barbarisch gemusterten, violetten und grünen Waffenröcke mit dem Wappen von Howicce; die Langschwerter an den Gürteln und die verschlungenen Zopfpeitschen in den Fäusten. Nichts verriet, wer oder was diese Hoheit von Howicce sein mochte, obwohl Morgan es sich vorstellen konnte. Die Riesen eskortierten nämlich einen verhangenen Reisewagen aus kunstvoll geschnitztem Holz, den vier einander ähnliche Grauschimmel zogen. Die Gobelingehänge waren umsäumt von einem Muster, dessen Anblick Kopfschmerzen bereitete, denn es enthielt ein Chaos von Grün, Violett, Orange und leuchtendem Rosa. Hinter dem Gefährt folgten sechs weitere jener finsteren Riesen. Und unter Berücksichtigung aller Gegebenheiten bezweifelte Morgan, daß sie ihm erlaubten, einen näheren Blick in den Wagen zu tun.

Gleichgültig. Morgan hatte sich bereits seine Meinung von jemandem gebildet, der die Bescheidenheit besaß, sich selbst ›Seine Erhabenheit‹ zu nennen. Er gedachte weder die Hoheit von Howicce noch seine Gefolgsleute zu vergessen. Offenbar waren Derrys Gedanken in ähnlichen Bahnen verlaufen, denn als der Zug vorbei war, lehnte er sich mit boshaftem Grinsen zu Morgan herüber. »Bei allen Teufeln der Hölle, was ist denn eine Hoheit von Howicce?«

»Ich bin mir im unklaren«, erwiderte Morgan in gedämpfter Lautstärke, aber mit deutlicher Stimme, »doch glaube ich nicht, daß es etwas so Hohes ist wie eine Kernigkeit oder eine Bärbeißigkeit. Wahrscheinlich ein kleiner Gesandter mit einem Wahnbegriff von der eigenen Bedeutung.«

Morgan hatte die Absicht gehabt, seine Worte im Umkreis vernehmen zu lassen, und nun ertönte rundum ein kurzer Ausbruch vorsichtigen Gelächters. Der Riese am Schluß schaute sich um, aber Morgan schnitt eine unschuldige Miene und verneigte sich im Sattel. Der Riese ritt weiter.

»Nun, wers auch sein mag«, bemerkte Derry, während sie ihre Tiere wieder in Bewegung setzten, »ohne jeden Zweifel hat er Gefolgsleute mit schlechten Manieren. Man sollte ihnen eine Lehre erteilen.«

Diesmal war es an Morgan, boshaft zu grinsen.

»Das möchte ich wohl meinen«, lautete seine Entgegnung.

Er deutete die Straße hinab, wo der Zug sich soeben anschickte, um die Ecke zu entschwinden. Der vorderste Riese, dem die Peitsche so locker saß, schwang sie nun mit noch größerem Ingrimm, da sie sich dem Palast näherten und in dessen Umgebung weit mehr wichtige Leute waren, die man beeindrucken mußte. Und da geschah etwas Seltsames. Die lange schwarze Peitsche, welche der Riese mit so offenkundigem Wohlgefallen schwang, schien plötzlich einen eigenen Willen zu entwickeln. Beim Zurückzucken von einem besonders verächtlichen Schnalzen nach einem Gossenbengel, der vorübersprang, schlang sie sich unerwartet und unerklärlicherweise um die Vorderbeine von des Riesen Pferd. Bevor jemand begriff, was sich da ereignete, brachen Roß und Riese in einem Wirrwarr von Gestrampel, Gefuchtel, Gebrüll und Metallgeklirr auf das Pflaster nieder.

Während der Riese sich aufraffte, bleich vor Wut, und eine Reihe höchst unmißverständlicher Unflätigkeiten ausstieß, brandete heiteres Gelächter durch die Zuschauer. Und zuletzt mußte der Riese seine Peitsche durchtrennen, um sein erschrecktes Reittier zu befreien.

Morgan hatte genug gesehen. Mit zufriedenem Lächeln, das seine Genugtuung ausdrückte, winkte er Derry, er möge ihm in eine weniger verstopfte Nebengasse folgen. Als sie selbige Gasse am jenseitigen Ende verließen, musterte Derry seinen Heerführer mit einem langen Seitenblick. »Welch große Befriedigung für uns, Durchlaucht«, bemerkte Derry, »daß dieser dumme Riese es zustande brachte, sein Pferd mit der eigenen Peitsche zu fällen.« Aus seiner Stimme klang Bewunderung. »Höchst tölpelhaft von ihm, nicht wahr?«

Morgan hob eine Braue. »Wollt Ihr etwa andeuten, ich hätte etwas mit diesem unglücklichen Zwischenfall zu schaffen? Aber mein teurer Derry! Ich weiß davon, daß Riesen bisweilen ihre liebe Mühe damit haben, ihre Gliedmaßen richtig zu regen. Ich glaube, das rührt daher, daß sie ein zu kleines Hirn besitzen.«

Als er weitersprach, so fast zu sich selbst. »Außerdem habe ich noch nie Leute wertschätzen können, die andere Leute mit Peitschen traktieren.«



Der Haupthof des königlichen Palastes war von einer dichteren Menge besetzt als Morgan jemals gesehen hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, selbst als kleiner Junge so etwas gesehen zu haben. Derry und ihm blieb keine andere Wahl, als sich durch die Tore mit allem Nachdruck den Weg freizumachen. Der Himmel allein mochte wissen, was man mit allen diesen Menschen anfangen sollte. Offenbar waren viele der Gäste, welche sich für die morgige Krönung eingefunden hatten, der Angemessenheit halber im Palast untergebracht, denn das Vorfeld der Haupttreppe war ausgefüllt von Reisewagen, Sänften, Karren und Packtieren. Überall wimmelten edle Herren und ihre Damen sowie Horden von Dienern und Knechten in scheinbarer Unordnung umher; schrecklich waren das Getöse und der Gestank. Morgan war darüber erstaunt, daß so viele Edle aus den Elf Königreichen die Unbill auf sich genommen hatten, die es abverlangte, um der Krönung beiwohnen zu können. Beileibe verhielt es sich ja nicht so, daß die Krönung des nächsten Königs aus dem Geschlecht der Haldane ein bemerkenswertes Ereignis gewesen wäre; das war es keineswegs. Doch daß sich eine solche Vielzahl von gewöhnlich einander übelgesonnenen Edlen bereitwillig friedfertig an einem Ort versammelte, war in der Tat bemerkenswert zur Genüge. Es sollte ihn sehr überraschen, wenn sich vorm Ende der Feierlichkeit nicht mindestens eine Streitigkeit ergab, die großes Aufsehen erregte. Schon jetzt stritten Scharen von Knappen aus zweien der verfehdeten Pufferlande von Forcinn darum, wessen Herrschaft an der Abendtafel den Vorrang haben müsse. Ihr Eifer war lächerlich aufgrund der Tatsache, daß alle ihre Herren anderen Edlen den Vortritt zu lassen hatten.

Denn alle fünf Pufferlande unterstanden der Schutzmacht Hort des Orsal, welche auch ihren Handel beherrschte. Und des Orsals Banner flatterte bereits an einem der Masten auf der Hauptbefestigung. Der Gesandte des Horts besaß Vorrang über alle forcinnischen Streithähne. Der Orsal selbst, der nahezu den gesamten Handel des Südmeers lenkte, hatte sich wahrscheinlich nicht der Mühsal der Reise unterzogen. Seine Beziehungen zum südlicheren Rkassi waren seit kurzem nicht allzu gütlich. Und deshalb hatte der alte Seelöwe es aller Wahrscheinlichkeit nach für klüger erachtet, daheim auszuharren und seine Alleinherrschaft über die Häfen zu bewachen. So war der alte Orsal. Aber der jüngere Orsal hatte sich eingestellt. An der rechten Seite des Hofs wehten seine meeresgrünen Banner an vier oder fünf Standarten.

Eine Anzahl von Knechten in der Diensttracht des Orsalhauses entluden geschäftig seinen umfangreichen Troß.

Morgan faßte den Vorsatz, morgen nach der Krönung den jüngeren Orsal aufzusuchen; vorausgesetzt natürlich, daß er noch lebte. Auch er hatte schon Ärger mit den forcinnischen Landen gehabt. Vielleicht ließ sich eine gegenseitige Übereinkunft erzielen, um dem Unruheherd beizukommen. Zumindest sollten die Orsals wissen, wie er darüber dachte. Corwyn und der Hort hatten stets ein ausgezeichnetes Verhältnis genossen.

Morgan nickte zum Gruß, als der Oberste Lordkanzler von Torenth vorüberschritt, aber seine Überlegungen galten nicht länger den ausländischen Gesandten. Die Edelleute des Regentschaftsrates waren es, mit denen er sich noch vor Ablauf des Tages auseinander setzen mußte. Daher war es angebrachter, auf heimische Ankömmlinge zu achten.

Das Leuchten von Herrn Ewans hellem orangenen Samt zog Morgans Aufmerksamkeit an, und er sah es gekrönt vom vertrauten roten Haar; Ewan trat soeben durch das Hauptportal oberhalb der Treppe. Im Gefolge des alten Grafen befanden sich Herr Bran Coris und der Ostmarkgraf. Und weiter links führte ein Page zwei Pferde mit dem Schottentuch der McLains an den Sätteln hinüber zu den königlichen Ställen. Nun, damit besaß er einen starken Rückhalt, auf den er zählen konnte. Herr Jared, sein Patenoheim, beherrschte fast ein Fünftel Gwynedds, rechnete man seines älteren Sohnes Grafschaft Kierney hinzu, die an seine eigene Grafschaft Cassan grenzte. Und Kevin, Graf von Kierney, war ein langjähriger Freund Morgans und sollte überdies alsbald sein Schwager werden. Noch nicht berücksichtigt war dabei Duncan, der dritte McLain, von dem später am heutigen Tage so vieles abhängen sollte.

Morgan winkte Derry, auf das er ihm folge, und machte sich den Weg über den Hof durchs Gedränge frei, bis er endlich zur Linken der Treppe das Pferd zügelte. Derry tat das gleiche an seiner linken Seite, und die beiden stiegen ab. Nachdem er mit seinen Händen kurz des Pferdes Beine betastet hatte, warf Morgan die Zügel Derry zu und nahm den Helm vom Haupt; gedankenverloren strich er durch sein zerzaustes blondes Haar, während er rundum nach einem bekannten Gesicht Ausschau hielt. »Ah, Richard Fitz-William«, rief er und hob eine Hand zum Gruß.

Ein hochgewachsener junger Knappe mit dunklem Haar und in der königlichen karmesinroten Gewandung wandte sich um, als sein Name fiel, und er lächelte, als er den Rufer erkannte. Dann wich das Lächeln, während er sich Morgan näherte, urplötzlich einer Miene der Besorgnis. »Herr Alaric«, murmelte er und deutete hastig eine Verbeugung an, den Blick verdunkelt von Sorge. »Ach, Ihr hättet nicht kommen sollen, Euer Gnaden! Der Rat sinnt darauf, Euch zu verderben, sagt man, mit Leib und Seele, und es ist die reine Wahrheit.«

Sein Blick glitt beunruhigt von Morgan hinüber zu Derry und wieder zurück. Derry war in seinem Beginnen, seinen Helm über den Sattelknauf zu hängen, plötzlich erstarrt, doch auf einen scharfen Blick Morgans hin beschäftigte er sich von neuem mit seiner Ausrüstung. Morgan richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Richard. »Der Rat hat die Absicht, gegen mich vorzugehen, Richard?« fragte er, indem er Unwissenheit vortäuschte. »Nun, warum das?«

Richard wand sich voller Unbehagen und suchte Morgans Blick zu meiden. Er hatte unter dem jungen Feldherrn seine Ausbildung erhalten und bewunderte ihn gar schrecklich, allem zum Trotz, das man über ihn redete, aber er eiferte nicht eben danach, derjenige zu sein, der ihm ersten Aufschluß gab.

»Ich … ich weiß nichts mit Gewißheit, Euer Gnaden«, stammelte er. »Man … nun, sicherlich habt Ihr bereits diese Gerüchte vernommen, oder?« Furchtsam schielte er Morgan an, als hoffe er, der Feldherr habe noch nichts davon gehört, doch Morgan hob zum Zeichen des Begreifens eine Braue.

»Ja, ich habe davon vernommen, Richard.« Er seufzte. »Du glaubst sie doch nicht, wie?« Richard schüttelte ängstlich den Kopf. Morgan klatschte dem Pferd eine Hand an den Hals, während in seinem Gemüt Grimm emporwallte, und das Tier fuhr zusammen. »Verdammt sei die ganze Bande«, sagte Morgan. »Das hatte ich befürchtet! Derry, entsinnt Ihr Euch, was ich Euch über den Regentschaftsrat gesagt habe?« Derry grinste und nickte. »Wohlan«, sprach Morgan weiter, »wie gefiele es Euch, nun hinzugehen und die Edlen des Rates ein wenig versöhnlich zu stimmen, dieweil ich mich ans Werk mache?«

»Meint Ihr nicht, Gebieter, sie hinzuhalten?«

Morgan lachte und schlug ihm auf die Schulter.

»Eure Art zu denken, Derry, gefällt mir, mein Waffenbruder! Erinnert mich daran, eine angemessene Belohnung zu ersinnen.«

»Ja, Durchlaucht.«

Morgan wandte sich an Richard und reichte ihm seinen Helm und die beiden Zügelpaare. »Richard, wirst du dich um unsere Pferde und die Ausrüstung kümmern?«

»Jawohl, Euer Gnaden«, antwortete der Knappe, indem er die beiden Männer, da sie lächelten, mit verwundertem Blick betrachtete. »Ihr tätet gut, Ihr Herren, auf der Hut zu sein.«

Morgan nickte ernst, klopfte Richard auf die Schulter und begann entschlossen die Richtung zur Treppe einzuschlagen, gefolgt von Derry. An der Treppe und am Portal befanden sich noch immer zahlreiche kostbar gekleidete Herren und Damen, und plötzlich war Morgan sich dessen bewußt, wie stark er sich in seinem staubigen schwarzen Leder von ihnen abhob. Doch er erregte, wie er feststellte, auch anders geartetes Aufsehen. Während er die Treppe erstieg, so bemerkte er, verstummte das Gespräch, wo er vorüberkam, sonderlich unter den Damen. Und wenn er ihre Blicke mit seinem gewohnten verhaltenen Lächeln erwiderte und das Haupt dabei neigte, wichen die Damen wie in Furcht vor ihm zurück, und die Fäuste der Herren näherten sich ihren Waffen. Plötzlich verstand er die Ursache. Trotz seiner langen Abwesenheit erkannte man ihn und entsann sich der wilden Gerüchte, die auch seine derynische Abkunft betrafen. Jemand hatte sich offensichtlich besonders angestrengt, um seinen Namen zu besudeln. Diese Menschen hielten ihn wahrhaftig für den bösen derynischen Zauberer der Sage!

Nun gut. Sollten sie gaffen. Er wollte ihr Spiel mitspielen.

Wenn sie wirklich den höfischen, selbstbewußten, auf ungewisse Weise bedrohlichen derynischen Adeligen zu erleben wünschten, so gedachte er ihrem Willen zu entsprechen.

In leicht stolzer Haltung und mit etwas großmächtigem Gebaren verharrte er auf der Schwelle, um den Staub aus seiner Kleidung zu klopfen, wobei er absichtlich eine solche Stellung einnahm, daß sein Schwert und sein Kettenhemd unheilvoll funkelten und sein Haar im Sonnenschein wie poliertes Gold aufleuchtete. Seine Umgebung zeigte sich sichtlich beeindruckt. Als sein Auftritt eine Wirkung erlangt hatte, die ihn befriedigte, ließ er seinen Blick noch einmal langsam über die Umstehenden schweifen.

Dann drehte er sich wie ein trotziger Jüngling auf dem Absatz um und betrat schwungvoll die Halle.

Derry folgte ihm lautlos wie ein wachsamer blauer Schatten; seine Miene, umrahmt von einer vollen Mähne lockigen braunen Haars, war rätselhaft.



Die Halle war ungeheuer weit. Sie hatte es sein müssen. Denn Brion war ein sehr großer König gewesen und hatte viele Vasallen besessen, und er hatte einen Hof gepflegt, wo getreuer Lehnsdienst stets seinen Lohn fand. Diese Halle mit ihrem hohen Dach, den eichenen Stützbalken und Dutzenden von seidenbestickten Feldbannern war beinahe ein Symbol für die neue Einmütigkeit, die im Laufe der fünfundzwanzigjährigen Herrschaft Brions in den Elf Königreichen Einzug gehalten hatte. Die Banner von Carthmoor und Cassan, von Kierney und der Kheldischen Pfalz, des Freihafens Concaradine, des Protektorats Meara, von Howicce, Llannedd, dem Connait, dem Hort des Orsal, die bischöflichen Banner der Mehrzahl aller geistlichen Fürsten der Elf Königreiche  alle diese Banner hingen beisammen von den hohen Eichenbalken, wo ihre seidenen und goldenen Insignien und Devisen im halbhellen Schein schimmerten, der von den Lichtgaden und den drei riesenhaften Kaminen, welche den Raum erwärmten, auf sie fiel. An den Wänden wetteiferten, was Farbenpracht und Vollendung anging, Wappenfahnen mit Gobelins. Und überm Hauptkamin, von wo herab er die Halle beherrschte, glitzerte düster auf seinem Hintergrund von dunklem karmesinroten Samt der Goldene Löwe von Gwynedd.

Auf Rot ein zur Wehr emporgereckter Löwe, so beschrieben die Herolde das Wappen des Geschlechts der Haldane, das über jenem Kamin hing. Aber die heraldische Ausdrucksweise allein vermochte nicht einmal im Ansatz das reichhaltige Stickwerk, die unbezahlbare Kunstfertigkeit und den Edelsteinschmuck zu schildern, welche man für das Gehänge aufgewendet hatte. Vor mehr als fünfzig Jahren schon hatte Brions Großvater, König Malcolm, dies gewaltige Wappentuch in Auftrag gegeben. Damals waren die Zeiten schwerer, und die fingerfertigen Weber der Kheldischen Pfalz benötigten fast drei Jahre, um nur das Grundmuster fertig zu stellen. Weitere fünf Jahre verstrichen, während die Gold- und Juwelenschmiede von Concaradine ihre Kunst bemühten. Und erst Brions Vater, König Donal, hatte das Meisterwerk in die Halle hängen können.

Morgan erinnerte sich an den Eindruck, den der Löwe auf einen kleinen blonden Knaben gemacht hatte, als er ihn erstmals sah. Denn dieser erste Eindruck war in seiner Erinnerung untrennbar verbunden mit seinem ersten Anblick Brions, des glanzvollen Königs, der unterm Löwen von Gwynedd gestanden und einen schüchternen jungen Pagen am königlichen Hof willkommen geheißen hatte. Morgan schwelgte in dieser Erinnerung und betrachtete das Wappentuch mit Andacht von neuem, wie zu tun er sich nach jeder längeren Abwesenheit verpflichtet fühlte. Danach erst ließ er seinen Blick beiläufig nach oben und dann nach links gleiten, wo ein anderes Banner hing.

Der corwynische Greif, in Grün auf schwarzer Seide aufgeführt, widersprach zumindest hinsichtlich seiner Farbgebung vielen herkömmlichen Regeln der Heraldik; doch vielleicht war das ein Teil des Charmes, den das derynische Blut besaß, in welch üblen Leumund dieses Geschlecht während der vergangenen Jahrzehnte auch geraten sein mochte. Einen dunklen, geheimnisvollen Glanz hatte dieser smaragdgrüne Greif, dessen Schwingen von Gold und Edelsteinen prunkten, sein Haupt war erhoben, und er zeigte kampfbereit die Klauen  zur Wehr gespreizt, hieß es bei Greifen; auf seinem Hintergrund aus schwarzem Schimmer haftete ihm eine nahezu finstere Aura an. Um den Rand des Banners verlief eine goldene Borte  das zweifach geflochtene Band mit wechselseitigem Blumenornament aus dem alten Wappen der Morgans  und gab seines Vaters Erbe die Ehre. Morgan pflegte seine Ländereien leicht zu vergessen. Möglicherweise war es so nur gut. Denn die ungefähr zwei Dutzend Güter und Landsitze, die im ganzen Königreich verstreut lagen, waren zum Großteil seiner Schwester Mitgift, von dieser wundervollen Edeljungfer geschickt verwaltet, und bald sollten sich dazu die Ländereien Kierneys gesellen, wenn sie im nächsten Frühling sich mit Kevin McLain vermählte. Dann blieb vom väterlichen Geburtsrecht nur noch die goldene Borte ums schwarze Feld übrig  sie und der Name.

Es war der Klang selbigen Namens, der Morgan aus seiner Gedankenschwere riß. Um ein Dutzend Fuß vom Fleck entfernt schob sich durch das Gedränge der Edlen Herr Rogier heran; sein schmales Gesicht war von Sorge gezeichnet, und aus Ungeduld sträubte sich sein dünner brauner Schnurrbart. »Morgan, wir erwarteten Euch schon vor Tagen! Was ist geschehen?« Unruhig sah er Derry an, den er offenbar nicht erkannte, dessen Gegenwart ihn jedoch verunsicherte. »Wo sind die Herren Ralson und Colin?«

Morgan mißachtete Rogiers Fragen und begann sich zielstrebig durch die Halle zu entfernen. Denn er hatte bemerkt, daß sich Ewan mit Bran Coris und Ian Howell näherte. Wenn er abwartete, bis sie sich begegneten, brauchte er die Kunde nur einmal vorzutragen. Sie war schmerzlich genug; er und Ralson hatten sich nahe gestanden. Als er die drei Männer erreichte, erschien Kevin McLain neben Morgans linker Elle und schlug ihm in stummem Gruß auf die Schulter. Rogier warf sie in seiner Erbitterung fast über den Haufen. »Morgan, aber ich bitte Euch«, sprudelte Rogier hervor, »Ihr habt mir ja gar nicht geantwortet, was hat sich denn ereignet, ist ihnen etwas geschehen?«

Morgan verbeugte sich zum Gruße vor der kleinen Ansammlung. »Ja, das fürchte ich, Rogier. Ralson, Colin, die beiden Reisigen, drei meiner besten Hauptleute  sie alle sind tot.«

»Tot!« ächzte Ewan.

»O mein Gott«, flüsterte Kevin. »Alaric, was hat sich zugetragen?«

Morgan legte hinterm Rücken die Hände zusammen und stählte sich in seinem Innern für seine schwere Prüfung. »Ich hielt mich in Cardosa auf, als die Botschaft eintraf. Ich nahm die Eskorte, Derry und drei andere meiner Männer, und wir brachen unverzüglich nach Rhemuth auf. Zwei Tagesritte von Cardosa entfernt lauerte man uns an einem Paß auf  in der Nähe, glaube ich, von Valoret. Ralson und die Reisigen fielen an Ort und Stelle. Colin starb am nächsten Tag an seinen Wunden. Mag sein, daß Derry die Linke nicht länger gebrauchen kann, doch wenigstens ist er mit dem Leben davongekommen.«

Ian schnitt eine düstere Miene und strich sich in scheinbarer Beunruhigung durch den Bart. »Ach, das ist wahrhaft gräßlich, Morgan, eine wahrhaftig gräßliche Schandtat. Ach, wie viele warens, sagtet Ihr, die Euch hinterhältig angriffen?«

»Davon habe ich gar nichts gesagt«, erwiderte Morgan gleichmütig. Er warf Ian einen mißtrauischen Blick zu und erwog, welchen Anlaß er zu solcher Fragestellung haben mochte. »Doch ich glaube, es waren zehn oder zwölf Mann, würdet Ihr mir nicht beipflichten, Derry?«

»Acht haben wir erschlagen, Durchlaucht«, stellte Derry ohne Zaudern fest. »Doch in der Wirrnis ist eine ganze Hand voll entsprungen.«

»Hmmfff?« schnob Ewan. »Neun gwyneddischer Männer vermochten nicht mehr als acht solcher Schufte zu erschlagen? Ich vermeinte, Ihr leistetet besseres Waffenhandwerk, Herzog!«

»Ich ebenso«, fügte Ian hinzu und verschränkte die Arme über seinem mit Brokat bestickten Wams aus goldgelber Seide. »Ich gebe nicht vor, daß ich so waffenkundig sei wie Herr Ewan, doch will mir in der Tat scheinen, daß Ihr wirklich ein trauriges Schauspiel geboten habt. Natürlich, es war niemand von uns dabei …« Er zuckte die Achseln und ließ seine Stimme bedeutungsvoll verklingen.

»So ists«, sagte Bran Coris, und Argwohn verengte seine Lider. »Keiner von uns war dabei. Wie können wir dessen gewiß sein, daß es so geschah, wie Ihr es berichtet? Warum botet Ihr nicht Eure wertvollen Derynikräfte auf, um sie zu retten, Morgan? Oder wolltet Ihr sie nicht retten?«

Morgans Haltung versteifte sich, als er herumfuhr und Bran mit festem Blick maß. Wenn dieser Tor nicht achtgab, stiftete er etwas an, das Morgan beenden durfte. Und Morgan wollte die Gefahr nicht eingehen, hier und jetzt einen offenen, blutigen Streit austragen zu müssen. Verdammnis! Dies war die zweite Auseinandersetzung am heutigen Tage, welcher er auszuweichen hatte. »Diese Bemerkung habe ich nicht vernommen«, sagte er mit scharfer Stimme. »Ich gehorchte dem Befehl meines Königs, und deshalb bin ich hier.« Er wandte sich linksum. »Kevin, weißt du, wo Kelson gegenwärtig ist?«

»Ich werde ihm melden, daß du angekommen bist«, antwortete Kevin und entwich aus Brans Reichweite, bevor der erboste Edelmann ihn aufhalten konnte. Sein blonder Zopf schwang keck über seine Schultern, als er durch die Halle eilte.

Bran senkte seine Faust ans Heft seines Schwertes und starrte Morgan an. »Feines Mätzchen, Morgan. Doch sieben Tote  ich meine, das ist ein zu hoher Preis für Eure Anwesenheit unter diesem Dach!«

Er wollte die Waffe ziehen, aber Ewan packte sein Handgelenk und zwang ihn, die Klinge wieder in ihre Scheide zu schieben. »Mäßigt Euch, Bran«, knurrte Ewan. »Und Ihr, Alaric, wahrlich, ich wünschte, Ihr wäret nicht gekommen. Um ehrlich zu Euch zu sprechen, die Königin wünschte nicht einmal, daß Kelson nach Euch schicke. Wie auch immer, ich bezweifle, daß Ihr den Jüngling sehen solltet, bevor Ihr mit Ihrer Majestät ein Wort gewechselt habt.«

»Mir ist sehr wohl bekannt, wie die Königin für mich empfindet, Ewan«, antwortete Morgan mit Nachsicht. »Es ist ein Glück für mein Wissen, daß mich nicht berührt, was sie denkt. Dem Vater des Jünglings habe ich ein Versprechen abgelegt, und das beabsichtige ich zu halten.« Gleichmütigen Gesichts schaute er in die Runde. »Und ich bin gar nicht davon überzeugt, daß Brion damit einverstanden wäre, gäbe meine Person den Hauptgesprächsstoff der heutigen Ratsversammlung ab. Doch genau darum seid Ihr alle hier zur Stelle, nicht wahr, Ihr Herren?«

Die Edlen des Rates tauschten verstohlene Blicke aus und versuchten insgeheim zu entscheiden, wer von ihnen Morgan ihre Pläne verraten haben konnte.

Indessen sah Morgan auf der anderen Seite der Halle Prinz Nigel im Wortwechsel mit dem erregten Kevin; die beiden strebten herüber. »Ihr müßt uns recht verstehen, Morgan«, sagte Rogier. »Keiner unter uns hegt persönliche Abneigung gegen Euch. Doch die Königin … nun, sie hat Brions Tod nicht erfreut aufgenommen.«

»Auch ich nicht, Rogier«, entgegnete Morgan mit beherrschter Stimme, während seine grauen Augen blitzten.

Nigel trat geschmeidig zwischen Rogier und Ewan hindurch in die Mitte und ergriff Morgans Arm.

»Alaric, ich freue mich, dich zu sehen. Und das ist Herr Derry, wie ich glaube.« Derry neigte zum Zeichen der Zustimmung sein Haupt, offensichtlich davon geschmeichelt, vom königlichen Herzog erkannt worden zu sein, und dankbar für die Unterbrechung des Haders. Ringsum verneigten sich die anderen ebenfalls. »Ich möchte Euch um eine Gefälligkeit bitten«, sagte Nigel des weiteren zu ihm, indem er bis zum Äußersten den makellosen Gastgeber spielte. »Würde es Euch etwas ausmachen, Derry, heute Alarics Platz im Rat einzunehmen? Er hat einige wichtige Angelegenheiten für mich zu erledigen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Eure Hoheit.«

»Vortrefflich«, sagte Nigel und begann sich selbst und Morgan in jene Richtung abzusetzen, in welche sich zuvor Kevin entfernt hatte. »Habt die Güte, uns zu entschuldigen, ja, Ihr Herren?«

Als Nigel und Morgan gingen und den Weg zu den königlichen Gemächern einschlugen, beglückwünschte Ian insgeheim Nigel für die Geschicklichkeit der Hilfeleistung. Nicht, daß es letztendlich eine Rolle spielen konnte. Mochte Morgan auch mit Kelson sprechen  und es gab gegenwärtig keine Möglichkeit, um das zu verhindern , so standen dem derynischen Edlen doch noch einige unabsehbare Überraschungen bevor. Unterdessen mußte er sich mit diesem Edlen namens Derry beschäftigen, der deutlich an Morgans Seite auftrat. Und Bran Coris  das war eine Überraschung gewesen. Er hatte gewußt, daß Morgans Stellung im Rat um mindestens eine Stimme geschwächt war; Ralsons zur rechten Zeit eingetretener Tod bot dafür die Gewähr. Doch anscheinend fiel nun auch Bran Coris aus. Es dürfte von Interesse sein, in Erfahrung zu bringen, was diese Änderung bewirkt hatte. Bran war in der Vergangenheit immer bewußt neutral geblieben.



Als er und Nigel die große Halle verließen, verspürte Morgan Verwunderung über das Ausmaß der Veränderungen, die sich während der beiden vergangenen Monde an Brions jüngerem Bruder vollzogen hatten. Denn obschon der königliche Herzog erst in der Mitte seiner dreißiger Jahre war, also ein paar Jahre älter als Morgan, besaß er das Aussehen eines zweimal so alten Mannes. Es handelt sich jedoch nicht um eine wirklich körperliche Wandlung. Das pechschwarze Haar wies keine grauen Strähnen auf.

Nigel schlurfte nicht und tatterte nicht unter der Steifheit des Alters. Es stak in seinen Augen, erkannte Morgan, während sie einen langen marmornen Korridor hinabschritten.

Nigel war immer der stillere, der bedächtigere der beiden Brüder gewesen, doch nun war ihm etwas Neues zu eigen  ein gehetzter Blick (oder der Blick eines buchstäblich Gejagten?), den Morgan noch nie an ihm gesehen hatte. Auch Nigel hatte Brions Tod schlecht verkraftet.

Sobald sie außer Sicht- und Hörweite der Türwächter waren, legte Nigel sein krampfhaftes Lächeln ab und warf Morgan einen sorgenvollen Blick zu.

»Wir müssen uns sputen«, murmelte er, während seine langen Schritte von den großen Marmorfliesen widerhallten. »Jehana trifft Vorbereitungen, um den Rat zusammenzurufen und dich anzuklagen. Und ich kann mich nicht erinnern, die Ratsherren schon in schlechterer Stimmung erlebt zu haben. Fast siehts so aus, als glaubten sie die Gerüchte um Brions Tod.«

»Oh, gewiß glauben sie daran«, sagte Morgan. »Sie glauben wahrhaftig, ich hätte Brion von Cardosa aus mit derynischer Magie umgebracht. Nicht einmal ein vollkommener Deryni könnte so etwas.« Er schnob verächtlich. »Und dann gibts da noch die Ahnungslosen, die glauben, er sei an einem Herzanfall gestorben.«

Sie kamen an eine Korridorkreuzung, und Nigel bog nach rechts ein, wo es zu den Palastgärten ging.

»Nun, es stimmt, daß man über beide Annahmen spricht. Das ist vermutlich unausweichlich. Kelson hegt jedoch noch einen anderen Verdacht  und ich neige dazu, mich ihm anzuschließen , nämlich den, daß Charissa irgendwie damit zu schaffen hat.«

»Und wahrscheinlich hat er damit auch recht«, antwortete Morgan, ohne daß sein Schritt stockte. »Doch was nun den Rat angeht  glaubst du, daß du ihn bändigen kannst?«

Nigel zog eine finstere Miene. »Ehrlich gesagt, nein. Wenigstens nicht lange.« Sie eilten an einem Wächter vorüber, und Nigel nahm zerstreut dessen strammen Gruß entgegen. »Verstehst du, alles wäre anders«, setzte der Herzog seine Worte fort, »wäre Kelson bereits König und mündig. In dem Fall könnte ers dem Rat einfach verbieten, sich mit irgendwelchen hochgespielten Anschuldigungen gegen dich zu befassen, für die es gar keine greifbaren Beweise gibt. Aber er ists nicht und kanns nicht. Solange er unmündig ist, wie kurz die fehlende Frist auch sein mag, besitzt der Regentschaftsrat gewisse vizekönigliche Vollmachten, die er nicht aufheben kann. Der Rat befindet darüber, was der rechte Gegenstand einer Beratung ist, und er vermag dich durch einen gewöhnlichen Mehrheitsbeschluß zu verurteilen. Ob diese Männer am Ende Erfolg haben oder nicht, wird im wesentlichen davon abhängen, wie weit Kelsons persönliche Fähigkeit geht, die Abstimmung zu beeinflussen.«

»Dürfte es ihm gelingen?« erkundigte sich Morgan, während die beiden Männer über eine Treppe geräuschvoll hinab in den Garten stiegen.

»Ich weiß es nicht, Alaric«, gab Nigel zur Antwort. »Er ist gut … verdammt gut  aber ich weiß es ganz einfach nicht. Außerdem  du hast die maßgeblichen Ratsmitglieder vorhin erleben können. Ralson tot, Bran Coris erhebt so etwas wie offene Anschuldigungen gegen dich  nun, es steht schlecht.«

»Das hätte ich dir schon in Cardosa sagen können.«

Sie blieben unterm Dach einer von Gittergeflecht abgeschirmten Laube am Rande eines Buchsbaumirrgartens stehen. Morgan sah sich heimlich um, ob er irgendwo Kelson erspähen könne, und befand insgeheim diesen Treffpunkt als gut. »Diese jüngsten Bemühungen Jehanas, um mich in den Ruf der Ehrlosigkeit zu bringen, Nigel  welche Beschuldigungen wird sie nach aller Wahrscheinlichkeit gegen mich vortragen?«

Nigel stellte einen Fuß, der in einem Stiefel stak, auf die aus Stein geschnitzte Bank und sah Morgan trübsinnig an, während er einen Unterarm auf sein angewinkeltes Knie stützte. »Verrat und Häresie«, sagte er ruhig. »Und nicht nur wahrscheinlich. Mit Gewißheit!«

»Gewißheit!« fuhr Morgan auf. »Verdammt, Nigel, es ist mit Gewißheit Kelsons Tod, wenn sies nicht zuläßt, daß ich ihm meinen Beistand leiste! Begreift sie das denn nicht?«

Nigel hob hoffnungslos die Schultern. »Wer vermag mit Sicherheit zu sagen, was Jehana begreift und was nicht? Ich weiß auf jeden Fall, daß unser ehrenwerter Herr Rogier die förmliche Anklage des Verrats erheben wird. Und es besteht nicht die allergeringste Aussicht, daß Erzbischof Corrigan sich weigert, die Anschuldigung der Häresie aufzugreifen. Jehana läßt sogar diesen Erzbischof aus Valoret kommen  wie lautet er, der Name dessen, der im Norden sich weiterhin darin übt, die Deryni zu verfolgen?«

»Loris!« knirschte Morgan und wandte sich voller Abscheu zur Seite. Innerlich von glutheißem Grimm aufgewühlt, starrte er über der Laube niedrigen Lattenzaun hinweg ins Buchsbaumgewirr. Aus seinem Blickwinkel war die Verschlungenheit des Irrgartens nicht offensichtlich, doch Morgan begriff plötzlich, daß er beinahe symbolisch war für das Dilemma, wovor er nun stand: verwunden, rätselhaft, hinter jeder Biegung neue, unerwartete Schwierigkeiten. Aus dem Buchsbaumirrgarten gab es allerdings einen Ausweg. Als er sich wieder Nigel zukehrte, hatte er sich von neuem in der Gewalt. »Nigel, ich bin davon überzeugt, daß Kelson in ritterlichem Kampf, den kein Verrat beeinflußt, Charissa ein für alle Mal schlagen könnte  aber nur, wenn er Brions Kräfte besitzt. Doch ich benötige Zeit, um sie ihm zu verleihen. Weiß Jehana wirklich, was auf dem Spiele steht, was Kelson widerfahren muß, wenn er Charissa unvorbereitet entgegentritt? Du warst der nächste Verwandte. Du weißt, wovon ich spreche.«

»Und sollte sies wissen, sie gäbe es niemals zu.« Nigel seufzte. »Falls du jedoch meinst, es könne doch noch nutzen, bin ich gerne dazu bereit, nochmals mit ihr zu reden. Vielleicht können wir wenigstens etwas Zeit gewinnen.«

»Einverstanden.« Morgan nickte. »Und wenn sie auf Worte der Vernunft nicht hören will, dann versuchs vielleicht mit ein wenig Zwang.«

»Ich werde tun, was ich zu tun vermag.« Nigel nickte düster. »Sie sollte wirklich lieber endlich wie eine erwachsene Frau mit einem bestimmten Maß an Verstand zu handeln beginnen. Wir sehen uns später.«

»Ich hoffe es«, meinte Morgan, fast an sich selbst gerichtet, als der Herzog um eine Biegung des Gartenpfads entschwand.

Morgan hockte, während er Kelson erwartete, auf dem Lattenzaun der Laube und lächelte freudlos. Er persönlich hegte in niemandes Fähigkeit, Brions eigensinnige Königin überreden oder zwingen zu können, viel Vertrauen, am wenigsten jedoch in Nigels diesbezügliches Vermögen, denn Nigel war immer ein offener Fürsprecher des in Ungnade gefallenen Feldmarschalls gewesen. Andererseits war Nigel der Königin Schwager, und diese Tatsache konnte ein gewisses Gewicht besitzen. Wer konnte es wissen? Immerhin war, so fand er, zumindest alles vorstellbar in einer Welt, wo Götter von den Toten auferstanden und Scheinsterbliche die Gewalten von Gut und Böse selbst nach ihrem Willen aufboten. Zudem hatte er Jehanas Widersachertum niemals recht verstehen können. Es beruhte, wie er wußte, auf dem uralten, tief verwurzelten Argwohn gegen die derynische Magie. Und dieser Argwohn war verstärkt worden durch der Streitbaren Kirche Verdammung aller okkulten Künste. Gewiß, es hatte einmal Grund zum Mißtrauen gegen die Deryni gegeben. Morgan war der erste, der das eingestand. Doch seit dem Anbeginn des Deryni-Interregnums waren fast dreihundert Jahre verstrichen. Und obwohl die Elf Königreiche unter harter Derynityrannei geschmachtet hatten, war diese Zeit nun seit nahezu zwei Jahrhunderten vorüber. Selbst zur Blütezeit der Deryniherrschaft war nur eine Hand voll von Mitgliedern der Gilde in die scheußlichen Entartungen verstrickt gewesen. Dagegen standen die vielen tausend Deryni, welche gute Beziehungen zu ihren menschlichen Zeitgenossen gepflegt hatten  eben jene Deryni, die unter Führung des Camber von Culdi standen, die schließlich die Entdeckung machten, daß sich unter ganz besonderen Bedingungen und in bestimmten ausgewählten Individuen die volle Breite der Derynikräfte auch bei Menschen entfalten konnte!

Es kam zu einem neuen Machtkampf, den diesmal Camber auslöste und gegen die Derynityrannen führte, und das Deryni-Interregnum endete so plötzlich, wie es begonnen hatte. Ihre eigenen Gildenbrüder richteten die Häuptlinge der Tyrannei hin, und die Herrschaft übergaben sie wieder an die Nachfahren der einstigen menschlichen Herrscher.

Doch ein erzürntes Volk und eine kämpferisch gesonnene Kirche vergaßen alsbald, daß die derynischen Herren nicht allein das Joch, sondern auch die Befreiung davon gebracht hatten. Nicht lange, und man machte keinen Unterschied zwischen den Deryni. Binnen fünfzehn Jahren nach der Restauration, ehe die Zeit einer Generation ablief, war die Gilde das Opfer einer der blutigsten Verfolgungen, welche sich jemals unter zivilisierten Menschen abspielte. Die Zahl der Deryni wurde im Verlauf einer raschen Säuberung um zwei Drittel verringert. Und die Überlebenden zogen sich entweder ins Verborgene zurück und leugneten ihre Herkunft, oder sie fristeten unter dem Schutz jener wenigen menschlichen Edelleute, die noch um die Wahrheit wußten, ein unsicheres Dasein voller Furcht.

Mit den Jahren verblaßte die Erinnerung. Selbst unter den allerhartnäckigsten Fanatikern verglomm die glühende Wut, die zur Verfolgung anstachelte.

Ein paar auserwählte Derynifamilien stiegen wieder zu vorsichtig bemessener Bekanntheit auf. Doch der Magie bediente man sich, falls überhaupt, nur mit außerordentlicher Achtsamkeit und Verschwiegenheit. Die meisten Deryni, gleichwohl welchen Standes, weigerten sich schlichtweg, ihre Kräfte einzusetzen, für welche Sache es auch geschehen sollte. Entdeckung ohne Schutz konnte den Tod bedeuten. Unter den Menschen jedoch gab man die der Restauration entsprungene Magie weiter. Und allmählich fand man sich, wenn man es schon nicht offen guthieß, damit ab, daß die Herrscher von Gwynedd und gewissen anderen der Elf Königreiche besondere Fähigkeiten besaßen, deren Ursprung man auf geheimnisschwere Weise auf ihren gottgegebenen Herrschaftsanspruch zurückführte. Von der derynischen Herkunft dieser Kräfte sprach man nicht, falls man sich daran überhaupt entsann. Doch waren es diese Kräfte, nahezu durch zweihundert Jahre hinweg in einem Ritual vom Vater auf den Sohn vererbt, die es vor fünfzehn Jahren Brion ermöglicht hatten, Marluk zu schlagen.

Jehanas Hader mit Morgan hatte eigentlich schon vor jener historischen Schlacht begonnen. Aber nicht seinen wahren Anfang genommen.

Als Brion die Prinzessin mit dem kastanienbraunen Haar heimbrachte, um sie zu seiner Königin zu erheben, hatte sich Morgan wie alle Menschen in Gwynedd über die königliche Liebesverbindung gefreut.

Damals war er des Königs Knappe gewesen, und wie alle jungen Männer bei Hofe betörte ihn die Lieblichkeit der neuen Königin. In der Glut seiner ersten jünglingshaften Schwärmerei himmelte er sie an.

Denn Jehana brachte neuen Frohsinn und Glanz mit an den Hof von Rhemuth. Und dafür liebte das Volk sie.

Dann brach der Tag an, da Brion ganz sachlich die Tatsache von Morgans halbderynischer Abstammung äußerte. Und Jehanas Antlitz erstarrte. Und danach  sehr bald danach  entbrannte jener verhängnisvolle Krieg mit Marluk. Er entsann sich noch lebhaft an den Tag  jenen nun seit fünfzehn Jahren verstrichenen Tag , als er und Brion an der Spitze des siegreichen Heeres, voll des Übermuts nach dem frisch errungenen Sieg, heim nach Rhemuth ritten. Er erinnerte sich noch daran, wie stolz Brion auf den Jungmannen Morgan gewesen war, damals nur wenige Monde älter als vierzehn Jahre, als sie aufgeregt in Jehanas Kemenate stürmten, um mit ihrem Sieg zu prahlen. Und an den Ausdruck beherrschten Entsetzens und ebensolcher Verzweiflung, den Jehanas Antlitz annahm, als sie begriff, daß ihr Gemahl mit der Unterstützung derynischer Magie seinen Thron gehalten und den Sieg davongetragen hatte. Daraufhin ging Jehana ohne Verzug in die Abgeschiedenheit, worin sie fast zwei Monde lang verblieb, und zwar, wie es hieß, hinter den Mauern der Abtei St. Giles nahe Shannis-Meer. Alsbald versöhnten sie und Brion sich miteinander, und Jehana kehrte mit ihrem Herrn zurück nach Rhemuth. Doch fortan mied sie Morgan. Und als im folgenden Jahr Kelson das Licht der Welt erblickte, hatte sie inzwischen endgültig abgeklärt, daß sie mit dem jungen derynischen Herrn nichts zu tun haben wollte. Ihre Entscheidung änderte so gut wie nichts an Morgans Dasein. Seine Freundschaft mit Brion wuchs und reifte in fortgesetztem Maße, und auf Brions Ermutigung hin nahm er tatkräftigen Anteil an Kelsons Erziehung und Ausbildung. Doch sowohl er wie auch Brion sahen die Aussichtslosigkeit des Strebens einer Versöhnung Morgans mit Jehana ein. Und im Laufe der Jahre gewöhnte sich Brion allmählich an die Tatsache, daß seine geliebte Königin mit seinem vertrauenswürdigsten Freund nichts zu schaffen zu haben wünschte.

Und sonst sah Morgan die Königin niemals, es sei denn, daß das Protokoll oder eine Kelson betreffende Angelegenheit es erforderten. Und diese seltenen, immer unvermeidlichen Begegnungen waren im allgemeinen mit Wortgefechten durchsetzt. Gedachte er der Frau, so hatte Morgan wenig Hoffnung, daß ihr Verhältnis sich bessern könne.

Das Knirschen von Stiefeln auf Kies brach das Schweigen im Garten, und Morgan blickte auf; dann ließ er sich vom Zaun gleiten, worauf er gesessen hatte. Kelson und Kevin durchrundeten die letzte Biegung des Hauptpfads und verharrten endlich in der Laube. Kelson trug nun das königliche Karmesinrot. Sein Gesicht überm Polarfuchskragen seines Samtmantels war düster, angespannt. In den Monaten, seit Morgan ihn zuletzt gesehen hatte, war er um etliche Zoll gewachsen. Und des jungen Feldherrn geschultes Auge erspähte unter dem von Stickereien steifen Seidengewand ein Kettenhemd. Oberhalb des Ellbogens saß an einem Arm ein schwarzer Trauerflor; ein zweiter, kurzer Trauerflor hing von des Jünglings Gurt. Doch was Morgan am meisten auffiel, war die unheimliche Ähnlichkeit mit Brion, als letzterer sich im gleichen Alter befand. Während er Kelson anstarrte, sah er Brion den Blick erwidern: mit dem Blick großer grauer Augen unterhalb eines samtigen Schopfes glatten schwarzen Haars, das ein Haupt von ebenmäßig stolzer Haltung zierte; die Leichtigkeit, womit er das königliche Karmesinrot trug. Mit nüchterner Aufmerksamkeit vermerkte er die scheinbare Zerbrechlichkeit der schlanken Gestalt, entsann sich der stahlartig elastischen Kraft, welche darin schlummerte, erinnerte sich an lange Stunden der Waffenübungen, viele davon an seiner Seite. Dies war der Brion vom Lachenden Auge, der Brion vom Blitzenden Schwert; der Brion mit den Grüblerlaunen.

Der Brion, der einen jungen Knaben das Reiten und Schwertschwingen lehrte; der mit aller Pracht des Königtums Hof hielt, den von Ehrfurcht gebannten Knaben zu seinen Füßen. Und das Bild jenes Knaben schwankte zwischen hell und dunkel, zwischen Blondhaar und rabenschwarzem Haar, indem die Erinnerungen ferner Jahre sich mit solchen aus jüngerer Zeit vermengten. Dann war es wieder Kelson.

Und Brion, der einen Freund bat, der ihm lieber war als das eigene Leben, ihm zu schwören, daß der Jüngling immer einen Hüter haben werde, sollte sein Vater vorzeitig sterben.

Nur Monde vor seinem Tod hatte Brion den Schlüssel zu seiner göttlichen Macht dem Mann anvertraut, der nun vor seinem Sohn stand.

Unsicher senkte Kelson den Blick. Anscheinend war Morgan nicht minder um Worte verlegen als er selbst. Kelson wußte, was er am liebsten getan hätte.

Am liebsten wäre er zu Morgan gelaufen, wie früher als Kind, um seine Arme um ihn zu schlingen, all die Erleichterung, den Schrecken, den Schmerz, all die Albträume der vergangenen zwei Wochen hinauszuschluchzen; sollte der ruhige und bisweilen rätselhafte derynische Edelmann ihn in seiner Furcht trösten und sein sorgenvolles Gemüt mit jener schauderhaften derynischen Magie besänftigen. Er hatte sich in Morgans Gegenwart immer so … sicher gefühlt.

Könnte er nur …

Aber er tat es nicht. Er war nun ein Mann  oder mußte wenigstens einer sein. Und überdies war er ein König! Vielleicht, berichtigte er sich insgeheim voller Furcht. Falls Morgan mir helfen kann, lange genug zu überleben! Scheu hob er endlich wieder den Blick, noch unbeholfen in seiner neuen Rolle, und begegnete dem Blick von seines Vaters Freund, seines Freundes. »Morgan …?« Er nickte ihm versuchsweise zu, während er sich bemühte, selbstbewußter, als ers im Innern war, dreinzuschauen.

Morgan lächelte ein bedächtiges Lächeln, das Ermutigung ausstrahlte, und trat ruhig vor Kelson. Er hatte in förmlicher Ehrerbietung niederknien wollen, aber er spürte das Unbehagen des Jünglings und beschloß, ihm peinliche Umstände zu ersparen. »Mein Prinz«, sagte er lediglich.

Kevin McLain, der einige Schritte hinter dem Prinzen stand, konnte die Angespanntheit der Situation nicht entgehen. Er sah Morgan an und räusperte sich geflissentlich.

»Duncan sagte zu mir, ich solle dir ausrichten, daß du ihn in der St.-Hilary-Basilika findest, sobald du abkömmlich bist, Alaric. Ich … äh … gehe zurück zur Ratsversammlung. Ich glaube, dort bin ich von größerem Nutzen.«

Morgan nickte, wandte jedoch nicht den Blick von Kelson. Folglich deutete Kevin eine steife Verbeugung an und eilte auf dem Hauptpfad davon. Während der Klang von Kevins Schritten sich entfernte, schaute Kelson hinab auf den Mosaikboden der Laube und zog mit der Spitze eines blanken Stiefels ein Muster in den Staub. »Herr Kevin hat mich vom Schicksal der Herren Colin und Ralson sowie der anderen unterrichtet«, sagte er schließlich. »Ich … ich fühle mich verantwortlich für ihren Tod, Morgan. Ich war derjenige, der darauf beharrte, daß sie sich aufmachen und dich suchen.«

»Jemand mußte kommen, Kelson«, antwortete Morgan. Tröstlich legte er eine Hand auf des Jünglings Schulter. »Ich dachte mir, daß Ihr so empfinden würdet. Deshalb habe ich mir die Freiheit erlaubt, die sterblichen Überreste in der Abtei St. Markus aufbahren zu lassen. Wenn diese Schwierigkeiten durchgestanden sind, werdet Ihr möglicherweise darauf Wert legen, den Hinterbliebenen einen Beweis Eurer Anteilnahme zu gewähren … vielleicht durch ein Begräbnis mit königlichen Ehren.«

Kelson blickte versonnen auf. »Ein schwacher Trost für die Witwen und Waisen … so ein Ehrenbegräbnis. Aber natürlich hast du recht. Irgend jemand mußte reiten.«

»So ists, mein guter Freund und Gebieter.« Morgan lächelte. »Kommt, wir wollen durch den Garten wandeln.«



Unterm Eingang ließ Kevin McLain seinen Blick rasch durch die Halle schweifen, dann strebte er hinüber zur Tür des Beratungssaals, wovor allein Derry stand.

»Sind die Räte schon darinnen?« fragte Kevin, als er zu dem jüngeren Mann trat.

»Nein. Man erwartet noch einige Spätankömmlinge. Ich hoffe, sie kommen sehr spät  es sei denn, es wären unsere Leute.«

Kevin lächelte. »Ich bin Kevin McLain, Morgans Vetter. Und wenn Ihr Morgans Freund seid, könnt Ihr auf Förmlichkeiten verzichten.« Er streckte seine Hand aus, die daraufhin der Jüngere schüttelte.

»Sean Derry, Morgans Leutinger.«

Kevin nickte und sah sich behutsam um. »Irgendwelches Geschwätz gehört? Ich glaube, ganz Rhemuth weiß bereits, daß Morgan zurückgekehrt ist.«

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Derry. »Wie ist Eure Meinung?«

»Meine Meinung?« sagte Kevin und deutete ungläubig auf die eigene Brust. »Mein Freund, wir alle befinden uns in tiefer Sorge. Wißt Ihr, welche Anklagen man gegen ihn zu erheben gedenkt?«

»Ich fürchte mich, nur zu raten.«

Kevin hielt einen Finger empor. »Erstens: Häresie. Und zweitens?« Er hob einen zweiten Finger. »Verrat. Was glaubt Ihr, was die Strafe sowohl für das eine wie auch das andere Vergehen ist?«

Derry seufzte und ließ mutlos die Schultern hängen. »Der Tod.« Er flüsterte das Wort.




3

Der Hölle Schrecken mißt sich nicht mit eines Weibes Zorn noch mit des Weibes Klage



Jehana von Gwynedd musterte ihr Abbild im Spiegel mit strengem Maßstab, während eine Zofe ihr im Nacken den langen kastanienbraunen Zopf flocht und ihn mit zwei kostbaren Haarnadeln aus feinem Golddraht feststeckte. Brion hätte diese Haartracht nicht gemocht. Ihre herbe Schlichtheit war zu rau, zu ernst für ihre zierlichen Gesichtszüge. Sie betonte die hohen Wangenknochen, das leicht eckige Kinn und verwandelte ihre rauchigen grünen Augen in das scheinbar einzig Lebendige in ihrem blassen Antlitz.

Auch war das Schwarz für sie keine vorteilhafte Farbe. Die fließende Seide und der Samt ihres Trauergewandes, dessen Düsterkeit kein Edelstein, kein Geschmeide, kein helleres Stickwerk minderte, veredelten nur die triste Schwarzweißerscheinung, verstärkten ihre Blässe, verliehen ihr ein weit älteres Aussehen als ihre zweiunddreißig Jahre. Nein, Brion wäre ganz und gar nicht damit einverstanden gewesen.

Nicht, daß er jemals etwas gesagt hätte, besann sie sich, als die Zofe das glänzende Haargeflecht mit einem überaus feinen Schleier bedeckte. Nicht Brion.

Nein, er hätte ganz einfach in ihr Haar gegriffen, die Nadeln gelöst, das lange Haar über ihren Rücken sich entrollen lassen, seine sanften Fingerkuppen unter ihr Kinn gelegt und ihren Mund an seine Lippen gehoben …

Sie ballte die Finger wider die unwillkommene Erinnerung zu Fäusten, die im Schutz der langen, lockeren Ärmel bebten. Verärgert blinzelte sie die Tränen fort. Sie durfte jetzt nicht an Brion denken. Sie durfte nicht einen Augenblick lang glauben, daß er wissen könne, welche Absicht sie verfolgte. Sie besaß dazu allen Grund, heute diese Erscheinung vorzuziehen.

Denn wenn sie am Morgen vor Brions Rat stand und von der furchtbaren Gefahr sprach, die Kelson drohte, durfte man von ihr nicht den Eindruck eines jungen, närrischen Weibes haben. Noch war sie Königin von Gwynedd, und seis nur bis zum nächsten Tag.

Sie mußte darin sichergehen, daß der Rat diese Tatsache nicht vergaß, sobald sie Morgans Leben forderte.

Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach dem goldenen Krönchen griff, das vor ihr auf dem Ankleidetisch lag, aber sie zwang sich zur Ruhe, um das Diadem fest auf ihren Trauerschleier setzen zu können.

Ihr selbst flößte es Abscheu ein, was sie heute dem Rat empfehlen wollte. Wie ihre persönlichen Empfindungen für diesen fluchwürdigen Morgan auch sein mochten, der Mann war immerhin Brions engster Freund und Vertrauter gewesen. Wenn Brion von ihrer Absicht wüßte …

Ruckartig richtete sie sich auf und schickte ihre Zofen mit einem ungeduldigen Wink hinaus. Brion konnte es nicht wissen. Und mochte es auch ihr Herz brechen, es sich einzugestehen, er war tot, ruhte seit zwei Wochen im Grabgewölbe. Den alten Legenden über die fürchterliche Macht der Deryni zum Trotze  einer Macht, die von so fremdartigen Kräften her rührte, daß sie mit ihrem Begreifen nicht einmal beginnen konnte  gab es keine Möglichkeit, um selbst einen in der Gunst der Deryni befindlichen Menschen aus dem Grabe zurückzuholen. Und wenn Morgans Tod unvermeidlich war, um mit Sicherheit dafür zu sorgen, daß ihr einziger Sohn als Sterblicher herrschen durfte, ohne jene verfluchten Kräfte, dann war er notwendig, gleichwohl um welchen Preis.

Entschlossen durchquerte sie die Kemenate und verharrte auf der Schwelle zum Wintergarten. In einer Ecke schlug ein junger Spielmann leise eine Laute aus hellem, poliertem Holz. Rund um ihn führten ein halbes Dutzend in Schwarz gekleideter Hofdamen die Nadel oder lauschten bloß der trübseligen Melodie, die der Spielmann summte und spielte. Über ihren Häuptern wanden sich Kletterrosen an den unter freiem Himmel aufgerichteten Balken empor, und ihre Kelche leuchteten rosa, rot und golden gegen den klaren Herbsthimmel. Ringsum warf die Morgensonne verwaschene Muster aus Licht und Schatten auf die Steinfliesen und das Nähzeug der Damen. Letztere blickten erwartungsvoll auf, als Jehana unter der Tür erschien, und der Spielmann stellte das Musizieren ein. Während sie den Wintergarten betrat, winkte Jehana ihnen zu, daß sie weitermachen sollten. Der Spielmann begann sein leises Lauteschlagen von neuem, indessen Jehana langsam zum jenseitigen Ende des Raums schritt. Indem sie eine Rose von einem niedrigen Zweig brach, sank sie müde auf die schwarz ausgelegte Bank unterm Rosengesträuch.

Vielleicht konnte sie hier, im Sonnenschein zwischen den Rosen, welche Brion beide so geliebt hatte, den inneren Frieden finden, den sie mit solch verzweifelter Dringlichkeit für das benötigte, was ihr bevorstand. Vielleicht vermochte sie hier die Kraft und den Mut für das zu sammeln, was getan werden mußte.

Ein leichter Schauder durchlief ihre schmalen Schultern, und sie raffte ihr Gewand enger um ihren Körper, als habe ein plötzliches Frösteln sie erfaßt. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet  nicht einmal einen Deryni.



Nigel zerrte ungeduldig zum fünften Mal am Brokatklingelzug vor der Königin Gemächer, und dabei fingen seine grauen Augen ärgerlich zu blitzen an. Er spürte, daß wieder mit Gezänk gerechnet werden mußte. Und was er durch das kurze Gespräch mit Alaric an gutem Mut errungen hatte, entfloh ihm rasch. Falls nicht jemand in höchstens drei Augenblicken diese Tür auftat, würde er sie einfach …

Er hatte soeben seine Hand gehoben, um zum sechsten und letzten Male zu läuten, als er hinter der Tür ein leises Rascheln vernahm. Er trat um einen Schritt zurück, und da öffnete sich in Augenhöhe in der Tür ein kleines Guckloch. Ein braunes Auge spähte schüchtern heraus. »Wer ist dort?« rief Nigel, indem er ein Auge an das Loch brachte und den einäugigen Blick erwiderte. Das braune Auge wich zurück, und dann sah Nigel ein junges Dienstmädchen sich von der Tür entfernen, dessen Mund erstarrt war zu einem stummen O. »Junges Weib, wenn Ihr diese Tür nicht ohne Verzug öffnet, werde ich sie eintreten, so wahr mir Gott helfe!« Des Mädchens Augen weiteten sich in noch stärkerem Maße, als es die Stimme erkannte, aber dann schickte es sich zu gehorchen an.

Nigel hörte den Riegel beiseite gleiten und sah die schwere Tür in Bewegung geraten. Ohne Umschweife schob er sie vollends hinein und stürmte über die Schwelle. »Wo ist die Königin?« erkundigte er sich, während sein geübtes Auge das Gemach in allen Einzelheiten erfaßte. »Im Garten?« Als er den Rundblick vollendete, wirbelte er unerwartet herum, packte das erschrockene Mädchen am Arm und schüttelte es leicht, während er es mit seinen grauen Haldaneaugen anstarrte. »Nun? Heraus mit der Sprache, Kind. Ich beiße nicht.«

Das Mädchen wimmerte und versuchte sich zu entziehen. »Bi-bitte, Eure Hoheit«, stammelte es. »Ihr tut mir weh.«

Nigel lockerte seinen Griff, aber gab das Mädchen nicht frei. »Ich erwarte«, betonte er ungeduldig, »eine Antwort.«

»Sie ist in … im Wintergarten, Eure Hoheit«, flüsterte das Mädchen mit niedergeschlagenen Lidern.

Nigel ließ es mit zufriedenem Lächeln los und stapfte durch das Gemach zum Torbogen, der in die königlichen Gärten führte. Er wußte, daß der Wintergarten an einer Seite an der Königin Kemenate grenzte, doch ebenso zugänglich war von den Gärten aus. Rasch strebte er über das kurze Stück des mit Kieseln bestreuten Pfads zum Gartenzugang, bis er das schwarze schmiedeeiserne Tor erreichte, an welchem sich lebensfrohe Rosen emporrankten. Er griff nach der Klinke und spähte durch das dichte Laub in die dahinter angelegte Räumlichkeit. Drinnen blickte die Königin in gelinder Verwunderung auf, als die erschreckte Dienstmagd durch den Inneneingang gestürzt kam. Nachdem das Mädchen eindringlich in Jehanas Ohr geflüstert hatte, ließ Jehana die Rose sinken, die sie betrachtete, dann richtete sie den Blick voller Erwartung auf das Gartentor, hinter dem Nigel stand. Der Vorteil der Überraschung war verloren.

Mit entschlossenem Zugriff drückte Nigel die Klinke nieder und ließ das Gartentor einwärts schwingen.

Einen Moment lang zeichnete sich seine Gestalt dunkel im Tor ab. Dann trat er ein und vor die Königin.

»Jehana …« Er nickte ihr zu.

Die Königin senkte mit Unbehagen den Blick und musterte die Steinfliesen zu ihren Füßen. »Ich … ich möchte gegenwärtig lieber mit niemandem reden, Nigel. Hats nicht Zeit?«

»Ich glaube nicht, daß es Zeit hat, Jehana. Können wir allein miteinander sprechen?«

Jehanas Lippen verpreßten sich, während sie zu ihrem Schwager aufblickte und dann hinüber zu ihren Damen. Als sie den Blick wieder senkte, bemerkte sie, daß sie den Stiel der Rose zwischen ihren Fingern zermalmte, und sie ließ sie bestürzt fallen. Umständlich faltete sie ihre Hände im Schoß, ehe sie antwortete. »Ich habe dir nichts zu sagen, das ich in Anwesenheit meiner Damen nicht sagen könnte, Nigel. Ich bitte dich … du weißt, was ich zu tun habe. Machs mir nicht schwerer, als es ohnehin ist.« Als er nicht antwortete, hob sie widerwillig das Haupt. Nigel hatte sich nicht geregt. Unter der Mähne dichten schwarzen Haars glitzerten gefährlich seine Augen, ganz wie bei Brion in seiner schlechtesten Stimmung. Er stand entschlossen und bedrohlich hoch aufgerichtet, die Daumen in seinen Waffengurt gehakt, und starrte sie in unerschütterlichem Schweigen an. Sie wandte sich ab. »Nigel, verstehst du mich nicht? Ich möchte nicht darüber streiten. Ich weiß, warum du gekommen bist, aber es wird keinen Nutzen davontragen. Du kannst meinen Sinn nicht ändern.«

Sie spürte seine Annäherung mehr als sie zu sehen; sie spürte seinen Mantel ihre Hand streifen, als er sich herabbeugte. »Jehana«, flüsterte er so leise, daß nur sie es vernehmen konnte, »es ist meine Absicht, dir dies so schwer zu machen wie ein Mensch es dir nur zu erschweren vermag. Nun gut, wenn du deine Damen nicht fortschicken möchtest, dann werde ich es tun müssen. Und das könnte für uns beide peinlich sein. Ich bezweifle, daß du deine Pläne, soweit sie Morgan betreffen, wirklich vor ihnen zu besprechen wünscht  und auch nicht Brions Tod.«

Ihr Haupt ruckte empor. »So etwas würdest du nicht wagen!«

»Nicht?«

Sie erwiderte seinen Blick für die Dauer mehrerer Herzschläge ohne Wanken, dann kehrte sie ihn ergeben ab und winkte ihren Damen. »Laßt uns allein.«



»Morgan, aber ich vermags nicht zu begreifen. Warum sollte sie so etwas tun wollen?«

Morgan und Kelson ergingen sich in den Ausläufern des Buchsbaumlabyrinths und näherten sich einem weiten, von hellem Schein gezierten Teich in der Mitte der Palastgärten. Morgan hielt unterwegs Ausschau nach Störenfrieden, doch anscheinend interessierte sich niemand für ihren Spaziergang. Morgan sah Kelson an und lächelte. »Ihr fragt, mein Prinz, warum eine Frau etwas gerade so oder so macht? Könnte ich das zur Gänze begreifen, besäße ich eine Macht, die meine kühnsten Träume überstiege. Nachdem Eure Mutter von meiner derynischen Abstammung erfuhr, hat sie mir nie eine Gelegenheit gegeben, um ein gutes Verhältnis zu schaffen.«

»Ich weiß«, seufzte Kelson. »Morgan, worum hat meine Mutter mit dir gehadert?«

»Zuletzt, meint Ihr?«

»Wahrscheinlich.«

»Soweit ich mich entsinne, betraf es Euch«, antwortete Morgan. »Ich erinnerte sie daran, daß Ihr fast ein erwachsener Mann wärt und eines Tages König sein solltet.« Er senkte den Blick. »Ich hatte nie gedacht, es könne so bald sein.«

Kelson schnob erbittert. »Sie glaubt, ich sei noch immer ihr kleines Knäblein. Wie überzeugt man eine Mutter davon, daß man nicht länger ein Kind ist?«

Morgan dachte noch über die Frage nach, als sie am Rand des Teichs stehen blieben.

»Um ehrlich zu sprechen, mein Prinz, ich weiß es nicht. Meine Mutter starb, als ich vier Jahre alt war, und meine Tante, die Lady Vera McLain, besaß so viel Einfühlungsvermögen, daß sie diese Frage nie aufkommen ließ. Als mein Vater verstarb und ich als Page an Eures Vaters Hof ging, war ich neun. Und auch in diesem Alter sind königliche Pagen nicht länger Kinder.«

»Ich frage mich«, sann Kelson, »warum königliche Prinzen anders sein sollen.«

»Vielleicht benötigen Prinzen mehr Zeit«, meinte Morgan. »Immerhin wachsen, wie Ihr wißt, königliche Prinzen ja zum Zwecke auf, um einmal König zu sein.«

»Falls sie alt genug werden«, murmelte Kelson. Der Jüngling setzte sich recht niedergedrückt auf einen flachen Stein am Teichufer und begann Kieselsteine ins Wasser zu schießen. Und bei jedem Stein, der aufschlug, folgte der düstere Blick der Augen den Wellenringen, bis sie verschwanden, beobachtete die um die jeweilige Aufschlagstelle angeordneten Ringe, wie sie sich ausbreiteten und im Nichts auflösten. Morgan kannte diese Stimmung; und er wußte, daß es besser war, darin nicht einzubrechen. Sie war eine Ballung von Gedankenschwere und Bedächtigkeit, worin der Jüngling auf gespenstische Weise Brion ähnelte, und im gleichen Maße Bestandteil des Wesens der Haldane wie auch das Grau der Augen, die Kraft des Arms und die Staatsmännischkeit. All das war ganz Brions Erbteil; in ebenso vollem Umfang besaß es sein Bruder Nigel, so daß er einen furchtbar gewaltigen König abgegeben hätte, wäre er nicht durch das Geschick der Geburt der zweite Sohn geworden statt Erstgeborener. Und nun stand der Jüngste des Haldanegeschlechts bereit, um sein Geburtsrecht wahrzunehmen. Geduldig setzte sich Morgan ebenfalls, um zu warten. Und nach einem langen Moment des Schweigens hob der Jüngling das Haupt und schaute nachdenklich aus über das Wasser. »Morgan«, begann er ruhig, »du kennst mich seit meiner Geburt. Du kanntest meinen Vater besser als jeder andere Mensch, den ich kenne.« Er warf noch einen Kiesel, dann wandte er sein Gesicht Morgan zu. »Glaubst du … glaubst du, daß ich dazu imstande sein werde, seinen Platz auszufüllen!«

Seinen Platz auszufüllen? dachte Morgan und bemühte sich, um seinen Schmerz zu verbergen. Wie füllt man einen leeren Platz im Herzen? Wie soll man jemanden ersetzen, der einem für nahezu so lange Vater und zugleich Bruder gewesen ist, wie man sich zu erinnern vermag? Morgan nahm eine Hand voll Kiesel auf und schüttelte sie in der Hand, und von neuem zwang er sich dazu, seinen Gram zu verdrängen und sein Trachten auf die nächsten Angelegenheiten zu richten. So hätte Brion es gewollt. Er schnippte einen Kiesel in den Teich, dann wandte er sich an seinen … Sohn. »Es wäre eine Lüge, sagte ich Euch, Ihr vermöchtet Brion zu ersetzen, mein Prinz. Das könnte kein Mensch. Aber Ihr werdet ein guter König sein  vielleicht sogar ein großer König, wenn ich die Zeichen richtig deute.« Nun klang seine Stimme auf lebhafte Weise sachlich. »Brion hat Euch gut vorbereitet. Von der Zeit an, da Ihr ohne Hilfe sitzen konntet, ließ er Euch täglich auf dem Pferderücken üben. Eure Fechtmeister waren die besten, die sich nur finden ließen, Eure Geschicklichkeit im Umgang mit Lanze und Bogen hätte den Neid eines zweimal so alten Kindes erregt. Ihr habt die Annalen der Kriegsgeschichte und der Kriegskunst studiert, Sprachen, Philosophie, Mathematik und Medizin gelernt. Er erlaubte Euch sogar eine begrenzte Beschäftigung mit den okkulten Künsten, die eines Tages in Eurem Leben von gewichtiger Bedeutung sein sollten  entgegen den Wünschen Eurer Mutter, muß ich hinzufügen, obwohl man all jenes vor allen verhehlte, die sich dagegen gewendet hätten. Doch es gab auch eine eher häusliche Seite Eurer Ausbildung. Denn es lag eine unendliche Weisheit in der scheinbaren Absonderlichkeit, einen jungen und bisweilen zappligen Kronprinzen an seines Vaters Seite an den Ratsversammlungen teilnehmen zu lassen. Von Anfang an habt Ihr, obwohl zunächst wahrscheinlich unbewußt, die Grundlagen jener unfehlbaren Redegewandtheit und Beweisführung erlernt, welche im gleichen hohen Maße Brions Ruhm waren wie jegliche Arten der Waffenkunst oder seine Tapferkeit. Ihr habt gelernt, wie man mit Umsicht und ohne Vorurteil im Rat Worte spricht und Worte anhört. Und durch all das habt Ihr begriffen, daß ein weiser König nicht im Zorn redet und kein Urteil fällt, bevor er alle Tatsachen kennt.« Morgan verstummte in seinem Vortrag und blickte hinab auf die Hand voll von Kiesel, als überrasche es ihn, daß er sie noch hielt. Bedächtig öffnete er seine Hand und ließ die Steinchen auf den Grund rieseln. »Wahrscheinlich sollte ich Euch dies nicht sagen, Kelson, doch glaube ich, daß Ihr in mancherlei Hinsicht noch besser auf die Herrschaft vorbereitet seid, als es Brion war, denn Ihr besitzt eine gewisse Einfühlsamkeit, ein Verständnis … vielleicht des Lebens?  wovon ich nicht dessen sicher bin, ob Brion es jemals wirklich erlangte. Ich glaube keineswegs, daß er deshalb ein geringerer König war, pflichtgemäß lauschte er den Philosophen nicht minder als den Kriegern. Aber ich hatte nie die sichere Empfindung, daß er sie auch verstand. Ich glaube, daß Ihr sie womöglich versteht.«

Kelson hatte während dieser Worte auf den Boden zwischen seinen Beinen gestarrt und dabei Tränen fortgeblinzelt, die ihm bei der Erinnerung kamen; nun erhob er wiederum das Haupt, um über den Teich hinauszublicken. »Ich weiß, daß deine Worte als Ermutigung gemeint sind. Aber sie beantworten eigentlich nicht meine Frage. Oder vielmehr, sie beantworten die Frage, welche ich stellte, doch habe ich nicht die richtige Frage gestellt. Ich nehme an, ich wollte in Wahrheit wissen, welche Rolle in alldem die Schattenwalküre spielt.«

Morgan hob aufmerksam eine Braue. »Was ist mit ihr?« fragte er, indem er sich daran erinnerte, was Nigel ihm gesagt hatte.

Kelson seufzte ungnädig. »Nun, Morgan, wenn du mir auszuweichen anfängst, kommen wir damit zu gar nichts. Ich weiß bereits, daß Vater das Königreich zum Teil durch Magie errungen und gehalten hat. Du selbst hast es mir verraten. Und ich weiß auch, warum du drei Monde nach Unterzeichnung des neuen Vertrags nach Cardosa aufgebrochen bist. Sie steckt von Anfang an dahinter, und ich verstehe nicht, warum alle sich so sehr scheuen, zu mir darüber zu sprechen. Ich bin kein Kind.«

Morgan regte sich voller Unbehagen. Dies war der entscheidende Moment. Wenn es dem Jüngling gelungen war, sich einen rechten Eindruck davon zu machen, was sich zugetragen hatte, bestand selbst so spät noch eine gute Aussicht auf Erfolg. Behutsam richtete er seinen Blick auf Kelson. »Hat Brion Euch gesagt, die Schattenwalküre sei darin verwickelt?«

»Nicht mit eigenen Worten. Aber er bestritts auch nicht.«

»Und?« fragte Morgan zur Ermunterung.

»Und …«, begann Kelson, dann suchte er nach der rechten Wendung. »Morgan, ich bezweifle, daß mein Vater an einem gewöhnlichen Herzanfall starb. Ich glaube, daß etwas anderes dabei mitwirkte. In der Tat glaube ich, daß die Schattenwalküre …«

»Sprecht getrost weiter.«

»Ich glaube, die Schattenwalküre hat ihn mit irgendeiner Magie getötet«, platzte der Jüngling schließlich heraus. Morgan lächelte bedächtig und nickte, und Kelsons Miene spiegelte Fassungslosigkeit wider. »Das wußtest du schon?« fragte der Jüngling, während Verwunderung und Bestürzung sein Gesicht zeichneten.

»Ich habe es vermutet«, räumte Morgan ein und rückte sich auf dem harten Stein in eine bequemere Haltung. »Nigel sagte mir, was Ihr mit ihm besprochen habt, und ich stimme dem vollauf zu. Ich schlage vor, daß Ihr mir nun haargenau berichtet, was sich auf jener Jagd zutrug. Ich möchte jede Einzelheit erfahren, deren Ihr Euch entsinnen könnt.«



Nachdem sämtliche Hofdamen den Raum verlassen hatten, erhob Jehana sich langsam und erwiderte Nigels entschlossenen Blick. »Du spielst ein gefährliches Spiel, Nigel«, sagte sie leise. »Und wenn du auch Brions Bruder bist, ich erinnere dich daran, daß ich deine Königin bin.«

»Aber Kelson ist mein König«, versetzte Nigel ruhig zur Antwort. »Und was du ihm anzutun beginnst, indem du Morgans Untergang anstrebst, grenzt auf gefahrvolle Weise an Verrat.«

»Verrat?« wiederholte Jehana. »Ich vermeinte, wir seien darin übereingekommen, daß es Morgan ist, der Verrat begeht. Meinen einzigen Sohn in meine Obhut zu nehmen, das heiße ich nicht Verrat.«

»Ich habe keine derartige Übereinkunft getroffen«, erwiderte Nigel mit beherrschter Stimme. »Und ich nenne es Verrat, jawohl, wenn es Kelson gefährdet. Du weißt, daß er ohne jene Kräfte, die Brion besaß, keine Aussichten hat, den Thron halten zu können. Und Morgan ist der einzige Mensch in dieser Welt, der ihm zu diesen Kräften verhelfen vermag.«

»Brions Kräfte haben ihn nicht gerettet.«

»Ja, aber vielleicht eignen sie sich zur Rettung Kelsons.«

»Ich betrachte das anders«, sagte Jehana, und ihre Stimme klang noch dunkler. »Ich sehe in Morgan den einen Mann, der meinen Sohn in jener Beziehung vernichten kann, die wahrhaft zählt  will sagen, die seine Seele betrifft. Und wie ichs sehe, war es vom Anbeginn her Morgans böser Einfluß, der Brion verdarb  jene unaussprechlich lästerliche derynische Macht, die alles verpestete, das Morgan berührte. Ich kann nicht tatenlos dulden, daß Gleiches meinem Sohn widerfährt.«

»Jehana«, begann Nigel, »im Namen Gottes …«

Jehana fuhr in eiskalter Wut auf, ihre Augen blitzten von einem frostigen Glanz, den Nigel noch nie zuvor erblickt hatte. »Wage es nicht, Nigel, Gott in diese Sache hineinzuziehen! Du hast kein Recht dazu, Seinen Namen um irgend etwas anzurufen! Wenn du an Morgans Seite stehst, rechtfertigst du die derynische Häresie. Daher darf ich dich wohl darauf verweisen, lieber Bruder, daß durch selbst die allergeringste Geistesverwandtschaft mit diesem Mann auch deine eigene Seele in Gefahr schweben könnte!« Heftig wandte sie sich ab.

Nigel biß sich auf die Lippe und zwang sich zur Unterdrückung seines Zorns, der von neuem anschwoll. Das Streitgespräch verlief gerade so wie stets, sah man davon ab, daß es diesmal frommer Eifer war, der Jehanas Vernunft beherrschte. Er wußte, es war sinnlos, den Zank fortzusetzen, und doch mußte er es tun, auch wenn er das Ergebnis schon kannte. Vielleicht war ein grobes Vorgehen wirksamer. »Ich will nicht mit dir über Glaubensfragen streiten, Jehana«, sagte er gepreßt. »Aber du solltest einige Dinge von Brion wissen, ehe du dich dazu herbeiläßt, seine Seele jenem Höllenpfuhl zu überantworten, der den Häretikern und ihren Anhängern vorbehalten ist. So etwa, daß Brions Kräfte aus seinem eigenen Innern stammten. Er bekam sie aus keiner äußeren Quelle, seis aus derynischer oder anderer. Seit der Zeit Cambers und der Restauration sind die Veranlagung und deren Beherrschung durch unsere männliche Erbfolge weitergegeben worden. Gewiß, Morgan half Brion dabei, seine Gabe zu entdecken und zu entfalten. Er lehrte ihn den Gebrauch der Kräfte, die daraus entstanden. Aber die Gabe war Brions von Geburt an, ebenso wie in jedem männlichen Kind des Geschlechts der Haldane, so wie ich sie habe, wie meine Söhne, und so ist es auch bei Kelson.«

»Das ist lachhaft«, behauptete Jehana unumwunden. »Solche Kräfte könnten unmöglich erblich sein.«

»Ich sagte nicht, daß ohne Umstände die Kräfte weitergegeben werden  das geschieht nur mit der Begabung, sie zu erlernen. Zu jeder Zeit kann ein Haldane über diese Kräfte verfügen. Und nun ist Kelson an der Reihe.«

»Nein. Ich erlaube es nicht.«

»Warum überläßt du diese Entscheidung nicht Kelson?«

»Weil Kelson ein Kind ist«, sagte Jehana ungeduldig. »Er weiß nicht, was ihm am besten bekommt.«

»Kelson ist ein König, und als solchen wird man ihn morgen im Dom des Heiligen Georg krönen. Würdest du ihm das Recht verweigern, die Krone nach der Krönung weiterhin zu tragen, Jehana?«

»Wer möchte es wagen, sie ihm fortzunehmen?«

Nigel lächelte. »Nicht ich, Jehana, sollte es das sein, woran du denkst. Ich bin gänzlich damit zufrieden, der Herzog von Carthmoor zu bleiben. So wollte es Brion.«

»Und wärst du als Herzog von Carthmoor nicht zufrieden, was dann? Welches Gewicht hätten Brions Wünsche?«

Nigel lächelte erneut. »Ich glaube, du verstehst mich nicht. Brion war so gut mein Bruder wie mein König, selbst wenn ich das Herzogtum Carthmoor nicht ihm zuliebe angenommen hätte  wie du weißt, besaß ich keinerlei Ansprüche, Brion war als der Älteste Alleinerbe. Aber wenn die Liebe zu meinem Bruder mich nicht verpflichtete, so wäre ich doch durch den meinem Lehnsherrn geleisteten Eid gebunden und darauf verschworen, den Frieden des Königreichs zu wahren. Ich habe ihn als meinen Herrscher ebenso geliebt wie als meinen Bruder, Jehana.«

»Auch ich habe ihn geliebt«, sagte Jehana im Tonfall eines Verweises.

»Du hast seltsame Wege eingeschlagen, um deine Liebe zu zeigen.«

»Ich kann den Mann lieben, doch seine Taten hassen, oder nicht?«

»Tatsächlich?« meinte Nigel. »Ich glaube, wir haben womöglich sehr unterschiedliche Vorstellungen vom Begriff der Liebe, Jehana. Nach meiner Denkungsart ist sie ein wenig mehr als bloß das Bewußtsein eines nebelhaften Gefühls für einen anderen Menschen. Sie bedeutet auch, daß man diesen Menschen so hinnimmt, wie er ist  alles hinnimmt, was seine Eigentümlichkeit ausmacht, auch wenn man einiges davon nicht gutheißt. Doch das zu tun, das vermochtest du nie zur Gänze, nicht wahr? Denn wärst du dazu imstande gewesen, du hättest vom ersten Tag an der Tatsache Anerkennung gezollt, daß Brion auf eine höchst wunderbare und besondere Art ein Magier war, daß die rechte Weise des Herrschens für ihn die Anwendung jener Kräfte bedeutete, die er erhalten hatte, um diesem Land, das er so liebte, den Frieden zu schenken.« Er trat vor sie. »Wenn du zurückdenkst, wirst du, wie ich glaube, mir darin beipflichten müssen, daß Brion jene Kräfte niemals mißbraucht hat  und ebenso wenig Morgan, um das nicht zu vergessen. Niemals hat einer der beiden in all den Jahren, die sie gemeinsam wirkten, jene Kräfte für etwas anderes als zum Guten verwendet. Nimm zum Beispiel, Jehana, daß Brion dereinst Marluk schlug. Ich war an seiner Seite, ich ritt mit ihm und Morgan. Ists denn überhaupt möglich, Zweifel daran zu hegen, daß er damals das Rechte tat? Bedenke doch, was heute mit uns allen wäre, hätte Marluk gesiegt.«

Während sie sich jener Jahre entsann, knetete Jehana aufgewühlt ihre Finger. »Zu mir hat Brion niemals dergleichen erwähnt.«

»Er wußte, wie du zu Morgan stehst«, antwortete Nigel mit Nachsicht. »Und dennoch hat er mehr als einmal den Versuch unternommen, dir alles zu erklären.« Er packte sie und kehrte sie sich zu. »Erinnerst du dich nicht an jene Gelegenheit, da er über seine Herrschaft, von der göttlichen Macht seines Königtums sprach? Das war nicht nur eines jener Ammenmärchen, die königliche Geschlechter ansonsten verbreiten, um ihre Herrschaft als Gottes Wille auszugeben.«

»Wieso nicht?« versetzte sie halsstarrig. »Mit anderen Königshäusern ist es ja ebenso. Alle Könige behaupten, ihr Recht auf Herrschaft stamme von Gott.«

Nigel klatschte eine Faust in die andere Handfläche. »Jehana, wann wirst du mir endlich zuhören?« rief er voller Erbitterung. »Du hast bislang nicht eines meiner Worte verstanden. Ich versuche dir zu erläutern, daß Morgans Derynikräfte, wie sehr du sie auch verabscheust  und daraus hast du nie einen Hehl gemacht , gar nichts mit Brion zu schaffen hatten. Brions Kräfte waren die seinen!«

Ein ausgedehntes Schweigen folgte seinen Worten; dann blickte Jehana auf, und ihr Gesicht war starr, kalt. »Ich glaube dir nicht. Denn täte ichs, ich müßte glauben, daß Brion mehr war als ein Mensch, daß er seine furchtbaren Kräfte in der Tat von irgendwo außerhalb der gewöhnlichen Hilfsquellen, die dem Menschen zugänglich sind, bezogen habe. Und das war einfach nicht so. Er mag im Laufe seines Lebens von deinem ach so teuren Morgan verdorben worden sein, doch Brion selbst war ohne ursprünglichen Makel. Er war ein Mensch.«

»Jehana …«

»Nein! Brion war ein Mensch, ein gewöhnlicher Mensch! Und trotz der fluchbehafteten derynischen Befleckung starb er einen alltäglichen Tod, als er einem gewöhnlichen Vergnügen nachging  nicht dadurch, daß er den Zorn des Allmächtigen herausforderte, indem er mit Morgans finsteren Künsten herumpfuschte.«

»Einen alltäglichen Tod?« Nigel ergriff diesen Ausdruck wie ein Adler eine Maus. »Einen alltäglichen Tod? Das erkläre mir, Jehana. Was war alltäglich an der Weise, wie Brion starb?«

Jehana erstarrte, und ihr Gesicht erbleichte. »Was meinst du damit?« murmelte sie furchtsam. »Sein Herz wars. Sein Herz blieb stehen.«

Behäbig nickte Nigel. »Das ist letztlich die Ursache jeglichen Todes, habe ich recht?«

»Worauf willst du damit hinaus?« forderte Jehana von ihm Auskunft.

Nigel verschränkte die Arme auf der Brust und sah nachdenklich auf die junge Königin hinab. Vielleicht war dies der Weg zur Verständigung, den er gesucht hatte. Offenbar war Jehana noch gar nicht auf den Gedanken verfallen, Brion könne keines natürlichen Todes gestorben sein. Insgeheim schalt er sich dafür, an diese Art des Herangehens nicht früher gedacht zu haben. Er verlieh seiner Stimme einen umgänglichen Tonfall. »Sag mir, Jehana, ist es üblich für einen Mann von Brions hagerem Körperbau, daß er an einem Herzanfall stirbt? Denke daran, er war erst neununddreißig, und unsere Familie kann auf eine Geschichte von Langlebigkeit zurückblicken.«

»Aber seine Ärzte haben gesagt …«

»Seine Ärzte verstehen von allem anderen gar nichts, Jehana.« Sie wollte widersprechen, aber er hemmte ihre Erwiderung, indem er eine Hand hob. »Du hast auch noch kein Wort über das Schicksal unserer Herren Colin und Ralson verloren. Nicht etwa, daß ich nur von unserer Meinungsverschiedenheit ablenken wollte, aber weißt du, daß Kelson sie aussandte, um Morgan zu holen, oder nicht?«

»Gegen meinen …« Sie senkte den Blick. »Was ist geschehen?«

»Nahe Valoret legte jemand einen Hinterhalt. Alle außer Morgan und dem jungen Herrn Derry fanden den Tod.« Ihre Hand fuhr auf ihren Mund, um den unwillkürlichen Ausdruck des Entsetzens zu verbergen. Nigels Lider verengten sich. »Morgan glaubt, daß selbige Person oder Personen, welche verantwortlich sind für den Hinterhalt, auch den Mord an Brion veranlaßten.«

»Mord!« schrie Jehana. »Willst du mir einreden, daß jemand es vollbracht hätte, Brion zu meucheln und es wie einen Herzanfall aussehen zu lassen?«

»Kannst du dir einen besseren Weg für die Schattenwalküre ausmalen, um ihre Hand nach der Macht auszustrecken?« fragte seinerseits Nigel. »Sie wußte, daß sie Brion nicht in offenem Kampf überwinden konnte. Kelson dagegen ist nur ein Jüngling. Und hätte sie Morgan daran hindern können, sich an Kelsons Seite einzufinden, so daß es Kelson nun unmöglich wäre, sich mit Morgans Hilfe Brions Kräfte anzueignen  nun, Kelson bereitete ihr nicht die geringste Schwierigkeit. Dank deines Einwirkens ist Kelson nämlich in allen solchen Angelegenheiten gänzlich unerfahren. Wie vermöchte denn ein Menschenjüngling gegen eine vollkommene derynische Zauberin zu bestehen?«

»Du bist wahnsinnig!« flüsterte Jehana; ihr Gesicht hob sich vom schwarzen Trauergewand bleicher denn je zuvor ab. »Das ist ein Wahn, der dich in deinem Gram befallen hat!«

»Kein Wahn ists, Jehana.«

»Hinaus! Hinaus mit dir, bevor ich einen Wächter rufe! Wenns kein Wahn sein sollte, dann doch durch und durch ein Lügengewebe, zum Zwecke ersonnen, um zu zerstören, was der Rat an Zusammenhalt noch besitzt. Und auch das grenzt an Verrat, Bruder meines Gemahls! Und nun hebe dich hinfort!«

»Nun gut«, sagte Nigel, wich zurück und verbeugte sich knapp. »Ich habe nicht erwartet, daß du auf mich hörst, doch mußte ichs versuchen. Doch wirst du dann, sobald die Dinge den Lauf nehmen, welchen ich angekündigt habe, wenigstens nicht zu behaupten imstande sein, niemand hätte dich gewarnt.« Auf dem Absatz machte er kehrt und strebte zum Gartentor. »Ich halte mich im Vorzimmer in Bereitschaft, um dich zur Ratsversammlung zu geleiten. Sicherlich wirst du die Henker nicht warten lassen wollen.«

Als er draußen war, stieß Jehana einen Seufzer der Erleichterung aus und richtete alle Anstrengungen darauf, das Beben ihrer Hände zu unterbinden. Nun, nachdem sie Nigel angehört hatte, war sie mehr denn je davon überzeugt, daß das, was sie zu tun beabsichtigte, in der Tat vollbracht sein, daß Kelson seine Herrschaft als Sterblicher ausüben mußte. Und wenn sie Kelson an der Ratsversammlung teilnehmen lassen und ihn doch daran hindern konnte, sich offen gegen sie zu stellen …

Entschlossen läutete sie nach einer Dienerin. Sie mußte sofort nach Kelson schicken. Keine Zeit war zu verlieren.



Kelson setzte sich auf seinem Stein bequemer zurecht.

Die Sonne war hinter einer Wolkenbank verschwunden, und die kühle, feuchte Luft des Gartens schien sich langsam um ihn zu verdichten. »Dann erhieltet Ihr also«, fragte Morgan, »niemals die Möglichkeit, um selber den Leichnam näher zu betrachten?« Im Verlauf der letzten Minuten, während Kelson berichtete, hatte sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck angenommen.

Kelson schüttelte sein Haupt. »Ich fürchte, so wars. Der Leichnam lag nur zwei Tage lang aufgebahrt, und ständig umgab ihn eine dreifache Ehrenwache. Niemand durfte näher dazutreten als zwanzig Fuß  nicht einmal ich. Und als ich Mutter fragte, warum diese strengen Sicherheitsmaßnahmen, warum diese Eile, ihn zu begraben, erteilte sie mir keine rechte Antwort. Sie sagte nur, es sei zum Besten, und eines Tages würde ichs verstehen. Zu der Zeit dachte ich, wie ich mich entsinne, daß sie wahrscheinlich so zur Eile antrieb, damit du nicht rechtzeitig zur Beisetzung einträfest. Sie wußte, das würde dich schmerzen.«

»Ich kanns nicht leugnen«, gab Morgan zu. »Aber ich halte es für möglich, daß dabei auch andere Gründe mitwirkten. Vielleicht ahnte sie trotz allem, was wirklich bei Candor Rhea geschah, obschon sies sich nicht eingestehen durfte. Folglich verbot sie jedermann, sich dem Leichnam zu nähern. Aufgrund selbiger Ursache durftet Ihr wahrscheinlich auch nicht nach Duncan senden, bis es zu spät war, denn während meiner Abwesenheit war er vermutlich der einzige Mensch, der nachzuprüfen vermocht hätte, ob man sich gegen Brion der Magie bediente oder nicht.«

»Glaubst du, sie weiß, daß Pater Duncan mir Unterricht gegeben hat?«

»Oh, da bin ich sicher, daß sies weiß«, sagte Morgan. »Aber solange sie nicht weiß, worin Ihr von ihm unterrichtet worden seid …«

Kelson grinste. »Darin sähe sie einen Anlaß zur Beunruhigung, stimmts?«

»Ohne Zweifel«, pflichtete Morgan ihm bei. »Doch Ihr solltet noch etwas in Erwägung ziehen, Kelson. Es ist nur eine Möglichkeit, und ich würde sie lieber gar nicht erwähnen … aber wäre es denkbar, daß Eure Mutter irgendwie in die Ereignisse verwickelt ist?«

»Mutter?!« Kelson setzte sich kerzengerade aufrecht. »Morgan, du glaubst doch nicht …«

»Auf jeden Fall weiß ichs zur Stunde nicht. Doch gibts gegenwärtig nur drei Menschen, denen ich vertraue. Zwei davon sitzen hier, und der dritte ist nicht Jehana. Wäre sie darin verstrickt, seis auch ohne eigenes Wissen, könnte das die ganze Lage noch schwieriger machen als erwartet.«

»Ich … ich weiß wahrlich nicht, was ich darauf antworten soll«, stammelte Kelson. »Gewiß, sie war reichlich …«

»Kelson, keine Bewegung!« Morgan war auf seinem Stein erstarrt und blickte nun unverwandt auf eine Stelle etwa einen Fuß hinter Kelson, wo der Jüngling sich mit einem Arm aufstützte.

»Was …?«

»Kein Wort, keine Regung …«, murmelte Morgan kaum vernehmlich, während seine Hand langsam zum Schwert glitt. »Kaum zwei Fingerbreit von Eurer Rechten entfernt befindet sich eine ungemein große, höchst giftige, vielbeinige Kreatur. Rührt Ihr Euch, wird sie Euch umbringen.« Als das Schwert mit fast lautlosem Wispern die Scheide verließ, sank Morgan auf ein Knie, dann hob er bedächtig die Klinge. Kelson saß reglos, vertrauensvoll, nur seine Augen widerlegten seine äußere Gefaßtheit, da ihr Blick von Morgans Gesicht zum Schwert wanderte und dann an die eigene Seite, vergeblich bestrebt, rückwärts zu schauen, ohne den Kopf zu bewegen. Mit einem Aufblitzen blanken Stahls fuhr die Klinge herab. Und im selben Augenblick durchschnitt der Schrei einer Frau die Stille. Als die Klinge zuschlug, warf Kelson sich seitwärts und sprang auf die Füße, riß seinen Dolch, indem er noch ums Gleichgewicht rang, von der Hüfte. Doch als er das Scheusal sah, das sich am Boden wand, verharrte er und beobachtete wie gebannt Morgans Klinge, die wieder und wieder das Geschöpf traf. Er erhaschte noch einen flüchtigen Eindruck eines knolligen orangefarbenen Leibes von der Größe eines menschlichen Kopfes, übersät mit blauen Flecken, auf zahlreichen dürren Beinen die nun wild zappelten, während das Tier Morgans Schwert zu entrinnen suchte, und bewehrt mit zwei Zangen oder Stacheln  was, das konnte er nicht genau erkennen , die bedrohlich zuckten; dann war das Geschöpf bloß noch ein schwabbliger Klumpen roten und orangefarbenen Fleisches, dessen ursprüngliche Gestalt sich beim Zerhacken aufgelöst hatte. Morgan stach noch ein letztes Mal mit der Schwertspitze zu, und da bemerkte Kelson endlich die Frau und hörte ihr Geschrei, das während des ganzen Geschehens nicht im mindesten an Lautstärke eingebüßt hatte. Als Kelson die Starrheit aus seinen Gliedmaßen und den Augen löste, war er überrascht, ein Dutzend bewaffneter Männer mit gezückten Schwertern durch den Garten herbeilaufen zu sehen, dichtauf gefolgt von einer dunkel gekleideten Frau. Morgan senkte die Waffe, und sein Atem ging noch schwer, als die Männer ihn und den Prinzen umstellten.

»Laßt Eure Waffe fallen, Herr!« rief der Befehlshaber der Wache, indem er seine Leute verteilte. Die Frau, deren Schreie die Wache aufgeschreckt hatte, verbarg sich halb hinter ihm, ihre Augen geweitet von Entsetzen.

»Ich habs gesehen, ich habe ihn gesehen!« kreischte sie völlig außer Fassung und wies auf Morgan. »Er hat Prinz Kelson zu töten versucht! Er hatte ihn in einen Bann geschlagen und wollte ihn soeben mit dem Schwert niederstrecken, als ich aufschrie!«

»Laßt es fallen, sagte ich, Ihr!« wiederholte der Befehlshaber in bedrohlichem Tonfall und deutete mit seinem Schwert. »Sire, ich bitte Euch, entfernt Euch langsam aus seiner Reichweite. Wir achten unterdessen auf ihn.«

Morgan machte keinerlei Anstalten, seine Waffe fallen zu lassen und Kelson stellte sich in eindeutiger Absicht vor Morgan, wobei er dem hochgewachsenen Feldmarschall den Rücken zuwandte. »Es ist alles gut, Hauptmann«, sagte er ruhig und vollführte eine Geste der Beschwichtigung, weil die Wachen zusammenfuhren, als er sich der scheinbaren Gefährdung durch Morgans Schwert aussetzte. »Es verhält sich nicht so, wie Ihr glaubt. Lady Elvira, hier liegt ein Mißverständnis vor.«

»Ein Mißverständnis?« krähte empört die Lady. »Eure Hoheit, Ihr müßt noch unter seinem Bann stehen! Fast hätte er Euch ermordet, wo Ihr gesessen habt. Nur durch meine Schreie schlug seine Hand daneben …«

»Edle Dame«, sagte Morgan mit kühler, gemäßigter Stimme, welche die Verwirrung messerscharf durchdrang, »wonach ich schlage, das treffe ich auch, und noch keines törichten Weibes Geschrei hat meine Faust fehlzuleiten vermocht.« Mit einer trotzigen Gebärde stieß er die Schwertspitze in den weichen Untergrund, worin sie stecken blieb und bebte, als sei sie das Schlußzeichen seiner Feststellung.

Die verdrossenen Wachen hatten während dieses Wortwechsels ihre Waffen gesenkt, und nun schoben sie die Klingen auf ein Zeichen ihres Befehlshabers zurück in die Scheiden. »Sire, vergebt mir, aber es sah aus, als ob …«

»Ich weiß, wies aussah«, sagte Kelson ungeduldig. »Kein Bitten um Verzeihung ist vonnöten. Ihr und Eure Männer habt mich lediglich zu schützen versucht. Doch wie Ihr selbst sehen könnt …«  er trat beiseite, um den Blick auf die Überreste des mörderischen Viehs freizugeben  »hat Feldmarschall Morgan nur dies … zum Teufel, was ist es denn eigentlich, Morgan?«

Morgan zog seine Waffe aus dem Erdreich und schob sie wieder in die Scheide, dann trat er näher zur aufgewühlten Stelle grasigen Grundes. Auch die Wachen wagten sich heran, doch hielten sie vom Mann in Schwarz gehörigen Abstand. Keinem war Kelsons Erwähnung der Tatsache entgangen, daß selbiger der berüchtigte Morgan war, und keiner verspürte dazu Lust, den Wahrheitsgehalt der Gerüchte, die über ihn umliefen, zu prüfen. »Ein Stenrect, mein Prinz«, erwiderte Morgan in nüchternem Tone und rührte den Kadaver mit der Stiefelspitze an. »Und hätte mein erster Hieb ihn verfehlt«, fügte er mit einem Blick hinüber zur Lady hinzu, »so daß Euch von dem Biest ein Stich beigebracht worden wäre, ich hätte Euch mit dem zweiten Hieb die Hand abgetrennt. Zum Stich eines Stenrect gibt es kein Gegenmittel.«

Unter den Kriegern entstand eine allgemeine Regung des Unbehagens, und mehrere bekreuzigten sich verstohlen. Der Stenrect galt als sagenhaftes Fabelwesen übernatürlicher Herkunft, noch vor dem Anbeginn der Welt, wie es hieß, entstanden aus Feuer und Haßbrodem. Von allen Geschöpfen, ob wirklich oder erträumt, sagte man keinem größere Verderblichkeit nach. Und obschon keiner von ihnen jemals zuvor einen Stenrect gesehen hatte  ja, auf eine diesbezügliche Frage jeder sicherlich gar bestritten hätte, daß es ein solches Wesen leibhaftig gebe , kannten doch alle die Legenden. Niemand wagte sich vorzustellen, wie nahe ihr junger Herrscher einem qualvollen Siechtum und Tod gestanden hatte. Der Befehlshaber der Wache überwand unterdessen den Schrecken, den es ihm eingejagt hatte, einen Stenrect in Fleisch und Blut zu erblicken, und nunmehr kam ihm die Bedeutung des Mannes zu Bewußtsein, dem es gelungen war, das Wesen zu erschlagen. Denn auch Morgan war Gegenstand von Legenden. Und der Mann begriff plötzlich, daß er den mächtigen derynischen Edlen womöglich unbeabsichtigt beleidigt hatte, und das konnte, wenn die Gerüchte die Wahrheit enthielten, noch viel gefährlicher sein als ein Stenrect. Daher verneigte er sich zittrig und wandte sich an Morgan. »Gewährt mir Eure Vergebung, Euer Gnaden. Hätte ich geahnt, daß mein Herrscher unter dem Schutz Eures Schwertes steht, wäre ich nicht so vorschnell mit meiner Waffe zur Hand gewesen. Euer Ruf eilt Euch voraus.« Er winkte seinen Männern, daß sie sich entfernen sollten.

Morgan erwiderte die Verbeugung und unterdrückte ein Lächeln. »Davon bin ich überzeugt, Hauptmann. Ich hege Verständnis für Eure schwierige Lage.«

Der Hauptmann räusperte sich trübsinnig und sprach erneut Kelson an. »Nochmals um Vergebung, Sire. Soll ich Lady Elvira zurück in ihre Gemächer geleiten?«

»Auf jeden Fall, Hauptmann«, sagte Kelson und blickte seitwärts zur gemeinten Dame. »Es sei denn, versteht sich, diese Dame wünscht zu bleiben und sich noch für ein Weilchen den Stenrect anzuschauen.«

Die Lady erbleichte und wich, indem sie das Haupt schüttelte, um ein paar Schritte zurück. »O nein, durchaus nicht, Eure Hoheit! Ich flehe Euch an, ich hatte nichts Arges im Sinn! Ich wußte nicht, daß es Seine Gnaden war, und aus der Entfernung, da vermeinte ich …« Sie verstummte.

»Eure Besorgnis findet meine Wertschätzung, Lady Elvira«, sagte Kelson gleichgültig und entließ sie mit einem Wink. Die Lady vollführte einen hastigen Knicks und hängte sich an des Hauptmanns Arm.

Das Paar entschwand über das Gras; die Lady warf noch einen letzten verstohlenen Blick über die Schulter, bevor die beiden durch einen Torbogen außer Sicht gerieten. Unschwer ließ sich erraten, was ihr nächster Gesprächsstoff sein mußte.

Als sie fort waren, stieß Morgan ein Kichern aus.

»Eure Damen und Eure Wachen behalten Euch anscheinend beständig im Blickfeld, mein Prinz.«

Kelson schnob verächtlich. »Lady Elvira besitzt eine überrege Vorstellungskraft. Sie ist schon bei anderen Anlässen gewarnt worden. Und was meine Wachen angeht, sie sind so gereizt, daß sie am liebsten alles in den Kerker würfen, das sich rührt. Es ist bloß gut, daß sie dich nicht sofort erkannten. Die Gerüchte um deine Person haben ihre Zucht nicht eben erhöht.«

»Allmählich gewöhne ich mich an dieses Verhalten«, bemerkte Morgan mit verzerrtem Grinsen. »Es ist der Stenrect, der mir Sorgen macht.«

Kelson nickte. »Ists wahrhaft einer? Ich vermeinte immer, daß Stenrects ins Reich der Sage gehörten, Märchenwesen seien, mit denen man Kinder einschüchtert.«

»Nein, wie Ihr gesehen habt, gibt es sie ganz und gar leibhaftig. Doch erfüllts mich mit Verwunderung, daß einer in diesen Garten gelangt ist. Stenrects sind Nachttiere. Es bedarf einer gewaltigen Macht, um einen von ihnen ins helle Tageslicht herauszulocken. Natürlich ist Charissa dazu befähigt, doch sehe ich kaum den Sinn dieses Anschlags ein, wenn sie Euch morgen den Kampf anzusagen gedenkt.«

»Dann bezweifelst du, daß ich heute sterben sollte?«

»Ich glaube, es war die Absicht, Euch in Furcht zu versetzen, nicht zu töten«, sagte Morgan. Er schaute sich um, dann ergriff er Kelsons Arm und führte ihn den Pfad entlang zur entfernteren Pforte. »Ich hege allerdings die Auffassung, daß dies nicht ganz der geeignete Ort ist, um sich mit unserer Lage zu befassen. Nach diesem kleinen Abenteuer sollten wir, meine ich, die verhältnismäßige Sicherheit von vier Wänden und einem Dach vorziehen. Nachdem nun ein Anschlag auf Euer Leben stattgefunden hat, mag er ernsthafter Art gewesen sein oder nicht …«

»Mich brauchst du nicht zu überzeugen«, entgegnete Kelson und öffnete die Pforte, woraufhin er Morgan den Vortritt gewährte. »Wohin gehen wir?«

»Zu Duncan«, sagte Morgan und strebte durch einen langen Wandelgang voraus zum jenseitigen Hof. »Unser guter Pater hat noch einige Dinge für Euch in seinem Gewahrsam.«

»Dann besitzt du wahrhaftig den Schlüssel zu meines Vaters Macht!« rief Kelson. »Warum hast du mir das nicht früher mitgeteilt? Als du kein Wort davon erwähntest, besaß ich nicht den Mut, um danach zu fragen.«

»Ich wollte herausfinden, wie viel Ihr bereits selbst geschlußfolgert hattet.« Morgan grinste. »Wie ich …«

»Ooooh, Eure Hoheit!« quietschte die Stimme eines jungen Weibes. »Da seid Ihr ja!«

Morgan blieb wie angewurzelt stehen, und Kelson drehte sich um. »O nein!« seufzte er ungläubig, während Morgan mißmutig grunzte.

»Kelson«, murmelte Morgan zwischen zusammengebissenen Zähnen, »wenn Ihr mir zu sagen gezwungen seid, daß das erneut die Lady Elvira mit der überaus regen Vorstellungskraft ist, werde ich sie …«

»Ich bedaure es, dich enttäuschen zu müssen«, murmelte Kelson, der alle Mühe aufbieten mußte, um eine gleichmütige Miene zu wahren, »denn diesmal ists die flattrige und überaus erregbare Lady Esther.« Gefaßt verschränkte er die Arme. »Was gibts, Lady Esther?«

Morgan wandte sich um und sah eine rundliche junge Hofdame, die soeben auf würdeloser Weise und völlig außer Atem bei ihnen verhielt und einen hastigen Knicks machte. »Ach, Eure Hoheit«, sprudelte sie heraus, »Eure Frau Mutter hat mich ausgeschickt, um Euch zu suchen. Sie hat überall nach Euch Umschau halten lassen, und Ihr wißt doch, sie mags nicht, wenn Ihr allein einherwandelt. Das ist äußerst gefahrvoll!«

»Hörst du das, Morgan?« meinte Kelson und widmete seinem Freund einen spöttischen Seitenblick. »Es ist äußerst gefahrvoll.«

»In der Tat?« meinte Morgan. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«

Lady Esther suchte diesen Wortwechsel vergeblich zu begreifen, und Kelson wandte sich von neuem an sie. »Meine liebe Lady Esther, seid doch so gut und meldet meiner Frau Mutter, daß ich mich in meines Feldmarschalls Morgan Gegenwart in allersicherster Hut befinde.«

Lady Esthers Augen wurden kugelrund, als sie letztendlich verstand, um wen es sich bei Kelsons Begleiter handelte, und eine plumpe Hand fuhr empor an ihre Lippen, die kaum zu hauchen wagten. »Oh!« Sie knickste erneut. »Ich habe Euch nicht erkannt, Euer Gnaden.« Sie hatte nur geflüstert.

Morgan runzelte die Stirn. »Verdammnis, Kelson, habe ich mich denn in solchem Maße verändert?« erkundigte er sich, Kelson jedoch nur halb zugekehrt. »Dies ist am heutigen Tage nahezu die zwanzigste Person, die mich nicht erkannt hat. Ach, was nutzt Bekanntheit, wenn niemand weiß, sobald man sich einfindet, wer man ist?«

»Vielleicht liegts daran«, lautete Kelsons trockene Bemerkung, »daß du heute nicht mit deinen Hörnern und deinem Bocksfuß gehst.«

»Hmmm, ohne Zweifel. Sagt mir, Lady Esther, habt Ihr denn auch Euren König nicht erkannt?«

»Um Vergebung, Euer Gnaden?«

Morgan seufzte und überkreuzte langsam die Arme auf seiner Brust. »Lady Esther«, sprach er voller Geduld, »ich bin dessen gewiß, daß Ihr bereits lange genug bei Hofe weilt, um erlernt zu haben, wie man vor seinen König tritt. Und doch war Eure Art der Annäherung selbst bei allergroßmütigster Auslegung beileibe kein Muster von Anstand. Ihr tätet gut daran, künftig mehr Hochachtung zu zeigen. Ist das klar?«

»Jawohl, Euer Gnaden«, flüsterte sie und schluckte merklich.

Kelson sah Morgan an, um sich dessen zu vergewissern, daß er seinerseits fertig war, und Morgan nickte knapp. Kelson richtete sein Wort wieder an die eingeschüchterte Lady Esther. »Dann wollen wirs dabei bewenden lassen. Bringt Ihr außer der vorhersehbar gewesenen Meldung, daß meine Mutter sich um mich sorgt, noch eine andere Nachricht?«

Lady Esther vollführte einen weiteren Knicks. »Sie befahl mir, Euch auszurichten, daß zur Stunde der Rat zusammentritt, Eure Hoheit … Eure Majestät. Sie ersucht um Euer unverzügliches Erscheinen.«

»Morgan?« Kelson blickte den Feldherrn an.

»Später, mein Prinz. Wir haben zunächst andernorts dringliche Aufgaben zu erledigen. Lady Esther, setzt die Königin davon in Kenntnis, daß Seine Majestät vorerst verhindert ist.«

»Und davon, daß ich mich in vollständiger Sicherheit befinde«, ergänzte Kelson mit Nachdruck. »Ihr dürft gehen.« Während die Hofdame sich verbeugte und forteilte, seufzte Kelson. »Siehst du, wogegen ich mich durchzusetzen habe? Es geht nicht allein darum, Mutter davon zu überzeugen, daß ich nicht länger ein Kind bin, sondern ich muß zusätzlich das ganze verfluchte Höflingsgesindel in seine Schranken verweisen.« Er grinste. »An deiner Seite bin ich doch in Sicherheit, nicht wahr, Morgan?«

Morgan lächelte. »Vor Meuchelmördern und Stenrects jederzeit, mein Prinz. Doch fordert nicht von mir, heute den Anschlag noch einer weiteren Eurer Hofdamen zu vereiteln. Ich fürchte, dem bin ich nicht gewachsen.«

Kelson lachte in aufrichtiger Fröhlichkeit. »So! Also gibts doch Dinge, die du fürchtest, Morgan! Nie hätte ich geglaubt, dich das einmal eingestehen zu hören.«

»Solltet Ihr es weitererzählen, werde ich alles leugnen«, entgegnete Morgan lächelnd. »Kommt, wir wollen Duncan aufsuchen.«



Im Beratungssaal verstummte jedes Gespräch, als Jehana an Nigels Arm eintrat. Die Männer, welche um die lange, blitzblank gewischte Tafel gesessen hatten, erhoben sich alle zugleich, während Nigel die Königin an ihren Platz geleitete und dann den eigenen Platz am anderen Ende einnahm. Sie bemerkten, daß die beiden einander nicht ansahen, doch das war zu erwarten gewesen. Alle im Saal Anwesenden wußten, daß die Königin und der Königliche Herzog nicht in der Sache übereinstimmten, die es heute zu verhandeln galt. Ungewöhnlich jedoch war der Umstand, daß sich Kelson bislang nicht eingestellt hatte.

Jehana ließ ihren Blick beunruhigt durch den Saal schweifen, als sie ihren Platz neben Brions leerem Thron besetzte und sich anderer, glücklicherer Zeiten entsann, da sie und Brion diesen Raum gemeinsam zu betreten pflegten und man ringsum nur freundliche Gesichter erblickt hatte. Damals fühlte sie sich nicht so allein, so bedroht. Damals wirkten die dunkel verfärbten Mauern nicht auf diese bedrängnisvolle Weise eines Kerkergemäuers eng, wirkte das hohe Deckengewölbe mit seinen verrußten Balken nicht so öde. Es lag nicht am Saal. An der gesamten rechten Seite befanden sich Fenster, die das Tageslicht einließen, und was sie zu wenig an Helligkeit gewährten, das lieferten vollauf zur Genüge die Reihen zierlich gefertigter Kerzenleuchter an beiden Enden der Tafel. Dennoch schien die große Räumlichkeit voller Trübnis und Beklemmung zu sein. Vielleicht mißfiel es dem Raum, daß sich darin so viele Menschen in der finsteren Farbe der Trauer aufhielten. Jehana beobachtete, dieweil sie sich niederließ, die träge Bewegung eines Rinnsals aus gelbem Wachs, das über den Rand einer dicken Kerze rann. Und ihre Finger ertasteten unwillkürlich den langen Schlitz, welchen die Holzplatte der Tafel zwischen ihrem und Brions Platz aufwies, die narbige Stelle, worauf Brion einst mit seinem Dolch einen Erlaß aufgespießt hatte, ihn festnagelte, bis es ihm gelang, eine begriffsstutzige Ratsversammlung davon zu überzeugen, daß ihr kein weises Schriftstück vorlag. Dann erst zwang sie sich dazu, ihren Blick an der Tafel entlangwandern zu lassen und die blassen Gesichter zu mustern, die den Blick in stummer gemeinschaftlicher Fragestellung erwiderten, während die Versammelten sich wieder setzten. Ausgenommen die Plätze Brions und Kelsons und des toten Herrn Ralson, waren heute alle Sitze belegt. Wie sie verärgert feststellte, saß sogar jemand an Morgans statt in der Runde, genau zwischen den leeren Stühlen Kelsons und Ralsons. Sie war sich dessen unsicher, aber vermutete, daß der junge Mann mit dem unordentlichen braunen Haar kein anderer war als jener Herr Derry, Morgans Leutinger. Ohne Zweifel hatte er die Erlaubnis, heute an der Beratung teilnehmen zu dürfen, von Nigel. Gleichgültig, dachte sie, während sie in der Musterung der Runde fortfuhr. Sollte der junge Markgraf glauben, er könne in Morgans Abwesenheit dessen Stimme in die Waagschale werfen, so gedachte sie ihn rasch genug eines Besseren zu belehren. Sie würde es Nigels oder Morgans Günstlingen nicht gestatten, diese Ratsversammlung mißzuleiten. Mit kühler Miene lenkte sie ihren Blick auf die rechte Seite der Tafel, hinweg über Nigel, der sie nicht ansah, über Bran Coris und Herrn Ian, der so geschniegelt wie stets war, über Herrn Rogier und Bischof Arilan sowie Ewan. Den Erzbischof Corrigan zur Linken grüßte sie mit einem Nicken; dann verweilte ihr Blick auf Herzog Jared und seinem Sohn Kevin. Doch schließlich grüßte sie diese beiden nicht. Die beiden McLains waren nach Nigel vielleicht Morgans unerschütterlichste Anhänger im Rat.

Sie hätte sie gerade heute lieber nicht als Gegenspieler gehabt. Ihr Blick schwenkte zurück zu Herrn Ewan. »Würdet Ihr wohl, Herr Ewan«, sagte sie, und ihre Stimme klang fest und klar, »die Versammlung eröffnen? Wir haben uns am heutigen Tage wichtiger Angelegenheiten anzunehmen, und ich glaube, wir könnens uns nicht leisten, dies Unterfangen noch länger hinauszuzögern.«

Bevor Ewan sich erheben konnte, sprang Nigel auf und winkte ihm, er solle einhalten. »Eure Majestät, ich ersuche um einen geringfügigen Aufschub, da Seine Königliche Hoheit leider durch unausweichliche Umstände säumen muß, so daß ich beauftragt bin, darauf zu dringen, daß die Versammlung mit dem Beginn der Beratung wartet. Seine Königliche Hoheit wünscht gegenwärtig zu sein, wenn vorm Rat gewisse Anschuldigungen erhoben werden.«

Jehana ging nicht auf sein Gesuch ein, sondern wandte sich erneut an Ewan. »Mein Herr Ewan, ich bitte Euch.«

»Ich wünsche eine Antwort, Jehana«, beharrte Nigel.

»Herr Ewan, waltet Eures Amtes!«

Ewan erhob sich unsicher, blickte Nigel an und Kelsons leeren Stuhl, dann räusperte er sich voller Unbehagen. »Eure Majestät, wenn Ihr es gebietet, werde ich die Beratung natürlich ohne Prinz Kelsons Anwesenheit eröffnen. Doch wenn Seine Königliche Hoheit teilzunehmen wünscht, entspricht es den Geboten der allgemeinen Höflichkeit …«

»Die allgemeine Höflichkeit hat heute in diesem Rat keine Geltung, soweit mein ehrenwerter Sohn betroffen ist, Herzog von Claibourne«, unterbrach Jehana ihn ohne Umschweife. »Prinz Kelson wurde vor über einer halben Stunde darum ersucht, sich einzufinden. Offenbar hält er seine Teilnahme jedoch für unwichtig. Anscheinend widmet er sich anderen Angelegenheiten, die er für bedeutender erachtet als seine Verpflichtung gegenüber den Edlen dieses Rates. Ich kann nur um Nachsicht für sein unbedachtes und unreifes Betragen bitten und hoffen, daß er sich mit den Jahren und der Hilfe weisen Ratschlags bessert. Was nun die heutige Beratung angeht, so wird sie gehalten von einem Regentschaftsrat, und daher ist seine Teilnahme nicht zwangsläufig erforderlich. Hat jemand noch Fragen?«

Rund um die Tafel entstand ein gedämpftes Gemurmel, und Nigel setzte sich in sichtlichem Überdruß wieder, im Bewußtsein dessen, daß er bereits alles getan hatte, was er zu tun vermochte. Jehana hatte Kelsons Abwesenheit wirklich zu nutzen verstanden. Die Beratung versprach keinen guten Verlauf zu nehmen.

Ewan schaute hilflos in die Runde, dann hüstelte er verlegen und verneigte sich hinüber zur Königin.

»Keine Fragen, Eure Majestät«, sagte er gleichmütig. »Wenn es sich so verhält, wie Ihr gesagt habt, sehe ich in der Tat keinen Grund zu weiterem Zaudern. Als Erbreichsmarschall des Königlichen Rates von Gwynedd erkläre ich die heutige Sitzung des Regentschaftsrates für eröffnet. Möge Gerechtigkeit, gemäßigt durch Barmherzigkeit, alle unsere Entscheidungen auszeichnen.« Als er wieder seinen Platz einnahm, verbreitete sich ein neues Murmeln durch die Runde, das verstummte, als Jehana sich erhob.

»Ihr Herren«, begann sie, und ihr Antlitz blickte bleich und schrecklich aus ihrem Witwengewand, »es bekümmert mich, heute so vor Euch treten zu müssen. Es bekümmert mich, weil mich das Eingeständnis schmerzt, daß mein verschiedener Gemahl und Gebieter nicht, meinem festen Glauben zuwider, ohne Fehl die Herrschaft ausübte. Denn mein Gemahl und Gebieter Brion beging mit der Ernennung eines seiner Ratsherren einen furchtbaren Irrtum. Der Mann, den er ernannte, war und ist ein Gotteslästerer und Verräter, und selbst zu dieser Stunde ergibt er sich der Verschwörung gegen Brions rechtmäßigen Erben. Dies ist der Grund, warum Prinz Kelson sich heute nicht in unserer Mitte befindet.« Ihr Blick musterte die versteinerten Gesichter in der Runde, und ins Grün ihrer Augen stahl sich eine rauchige Dunkelheit. »Jener Mann ist Euch allen wohlvertraut, meine edlen Herren. Er ist, wie man ahnt, der Herzog von Corwyn, Feldmarschall Alaric Anthony Morgan  der Deryni!«
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Und ich will ihm geben den Morgenstern

Offenbarung 2,28



Während er Wasser in das Marmorbecken plätschern sah, das er füllte, ließ Monsignor Duncan McLain seine Gedanken umherschweifen, lauschte mit unbeeinträchtigtem Wahrnehmungsvermögen seines Geistes und seiner Sinne. Die Zeit begann sich zu verknappen. Alaric hätte schon vor Stunden kommen sollen. Und es beunruhigte ihn, daß er im Laufe so vieler Monde von seinem Verwandten nichts vernommen hatte. Vielleicht kam er nicht. Womöglich hatte ihn die Nachricht von Brions Tod gar nicht erreicht, obwohl die Kunde, so viel Duncan wußte, inzwischen verbreitet war bis in die fernsten Winkel der Elf Königreiche.

Als der Wasserspiegel sich dem Rand des Beckens näherte, erstarrte Duncan für den denkbar geringsten Bruchteil eines Augenblicks, dann richtete er sich eilig auf und stellte die Wasserflasche auf den Boden.

Alaric war unterwegs; und mit ihm der junge Prinz.

Und im Schwall der Eindrücke, die mehr und mehr auf Duncans Sinne einströmten, war unmißverständlich Dringlichkeit zu verspüren. Er strebte zur offenen Pforte des Westportals und glättete seinen zerknitterten Priesterrock mit einer raschen, gewohnheitsmäßigen Bewegung seiner schlanken, feingliedrigen Hände, dann trat er hinaus in den Sonnenschein und beschattete seine Augen gegen die mittägliche Lichtfülle. Gegenüber an der grauen Mauer des Palasthofes erspähte er unweit des Tors Kelsons königliches Karmesinrot, dessen goldene Stickereien auf der Brust im Sonnenschein glitzerten. Und an seiner Seite folgte ihm ein finsterer Schatten mit einer Krone glatten goldenen Haares, dessen lange Beine die Entfernung mit beachtlicher Schnelligkeit überwanden.

Als die beiden die Stufen zum Westportal zu erklimmen begannen, spürte Duncan die Aura von Ermutigung, welche seinen berühmten Vetter fast immer begleitete. Er seufzte aus Erleichterung, als er ihnen entgegentrat, um sie willkommen zu heißen. »Bei St. Camber und dem heiligen Georg, allerhöchste Zeit ists, daß wir uns zusammenfinden«, stellte Duncan fest und geleitete Morgan und den Prinzen in den Schatten des Eingangs. »Was hat die Verzögerung bewirkt? Ich habe mich gesorgt.«

»Ich erkläre dir alles später«, sagte Morgan und lugte mißtrauisch in den Bogengang und ins Mittelschiff. »Beobachtet man dich?«

Duncan nickte. »Ich fürchte, ja. Seit Brions Beisetzung waren täglich Leibwächter der Königin in der Basilika. Aber ich bezweifle, daß auf mir ein Verdacht ruht. Ich bin Kelsons Beichtvater, und möglicherweise hat man erwartet, du kämest zu mir zuerst.«

Morgan wandte sich wieder nach Duncan und Kelson um. »Nun, ich hoffe, du hast recht. Denn wenn diese Männer nur den leisesten Hinweis darauf entdecken, daß du noch ein anderes als dein geistliches Amt ausübst, sind wir des Todes.«

»Dann wollen wir uns bemühen und den Schein wahren«, sagte Duncan, nahm die Flasche und winkte ihnen, daß sie ihm durchs Seitenschiff folgen möchten. »Hält uns jemand an, so sagen wir, du seist zum Zwecke der Beichte gekommen und zum Empfang des Sakraments, worauf du vor der Verhandlung gegen dich Wert legtest. Ich zweifle daran, daß man uns unter solchen Umständen behelligt.«

»Vortrefflich.«

Während sie das Seitenschiff entlangstrebten, versuchte Morgan die anwesenden Gläubigen ohne allzu offenkundige Aufdringlichkeit zu mustern. Duncan hatte sich, was die Leibwächter der Königin betraf, keineswegs getäuscht. Mindestens drei oder vier davon waren unter den Gläubigen. Und der Art zufolge, wie sie ihn anschauten, hatte nicht etwa eingefleischte Frömmigkeit oder tiefer Glaube sie innerhalb der letzten Woche mit so schöner Regelmäßigkeit nach St. Hilary getrieben. Am Ende des Seitenschiffs verhielten die drei Männer und verbeugten sich in andächtiger Demut vorm Hochaltar, und Morgan gab sich außerordentlich Mühe, um für die Kundschafter der Königin eine Miene der Zerknirschung beizubehalten. Offenbar gelang ihm das mit ausreichender Überzeugungskraft, denn niemand unternahm einen Versuch, als sie durch eine Seitentür entschwanden, sie daran zu hindern. Als sie die Abgeschlossenheit von Duncans Studierzimmer betreten hatten, schob Morgan mit einem nachdrücklichen Ruck den Riegel vor, so daß das Metall vernehmlich klirrte. Und dieweil Duncan den Raum durchmaß, um seine Flasche fortzustellen, betrachtete Morgan von neuem die vertraute Umgebung.

Das Zimmer war klein, nicht größer als zwölf mal fünfzehn Fuß, und an den beiden Längswänden standen hüfthohe Bücherschränke aufgereiht unter prächtigen Wandteppichen mit Darstellungen von Jagden und des höfischen Treibens. In der Wand, die der Tür gegenüber lag, befand sich ein breites Fenster, von der Decke bis zum Boden verhangen mit schwerem burgundischen Samt. Ein mächtiger Kamin aus grauem Stein beherrschte die vierte, die Wand mit der Tür; der breite Kaminmantel wies keine Zier auf außer einem Paar schlichter Zinnleuchter mit dicken gelben Kerzen und einer kleinen Ikone St. Hilarys, des Patrons der Basilika, auf dem Sims. Rechts vom Fenster stand in die Ecke gerichtet ein überaus kunstfertig aus Holz geschnitztes Betpult, bespannt mit dem gleichen burgundischen Samt, woraus man die Vorhänge genäht hatte. Von einem Eckregal ragte darüber ein elfenbeinernes Kruzifix auf, neben dem beiderseits in trüben Gläsern zwei Gedenkkerzen flackerten. Vorm Fenster  zugleich eine Länge weit links davon  stand ein kleiner Tisch aus dunklem, poliertem Holz, dessen Platte übersät war mit Büchern und Dokumenten. Inmitten des Gemachs, ungefähr vier Schritte weit vom Kamin, füllte ein wuchtiger runder Tisch von gebeizter Eiche den Rest des Raums aus; seine Beine ruhten mit ihren Klauenfüßen nahezu unverrückbar fest auf dem blanken Marmorboden. Einander gegenüber waren zwei gleichartige Stühle mit hohen Rückenlehnen an diesen Tisch geschoben, und einige mehr solche Stühle standen näher am Kamin, den Flammen zugekehrt. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden zwischen diesem Tisch und dem Kamin, minderte die Kälte und Leere, welche ansonsten womöglich den Raum durchdrungen hätten.

Morgan rückte für Kelson einen der Stühle am Tisch zurecht, dann schob er vom Kamin einen dritten Stuhl heran. Unterdessen stellte Duncan seine leere Flasche weg und begann die schweren Vorhänge aufzuziehen. »Hältst du das für klug?« fragte Morgan, indem er für einen Augenblick seine Aufmerksamkeit zum Fenster richtete.

Duncan sah seinen Vetter kurz an, dann drehte er sich wieder um und spähte durch die bernsteingelbe Bleiverglasung. »Ich glaube«, sagte er endlich, »es ist hinreichend sicher. Bei Tageslicht kann niemand hereinschauen, und das Glas verzerrt ohnehin.« Er kam herüber zum runden Tisch und setzte sich. »Außerdem sind wir nun jeden zu sehen imstande, wenn jemand sich nähert. Und das wird, falls ich mich nicht irre, in etwa einer halben Stunde von großer Bedeutung sein.«

»So bald?« vergewisserte sich Morgan mit nüchterner Stimme und langte unter sein Gewand, um einen kleinen schwarzen Wildlederbeutel herauszuholen. »Dann verbleibt uns wenig Zeit, stimmts?« Er sah sich aufmerksam im Gemach um, als er den Beutel auf den Tisch legte, und begann den Lederriemen zu entknoten, der ihn verschlossen hielt. »Ich brauche hier etwas mehr Licht, Duncan, wenns möglich ist. Übrigens  seit wann mußt du die Weihwasserbecken selbst nachfüllen? Ich dachte, ihr Monsignori stündet über derartigen Dingen?«

Duncan schnob höhnisch, während er von seinem Arbeitstisch einen großen Kerzenleuchter brachte und ihn auf den runden Tisch stellte. »Ungemein scherzhaft, teurer Vetter! Du weißt sehr wohl, daß alle meine Gehilfen in der Kathedrale sind, um die Vorbereitungen für Kelsons morgige Krönung zu treffen.« Er lächelte dem Jüngling zu und setzte sich wieder. »Und ich glaube kaum, dich daran erinnern zu müssen, wo sich zur Zeit unser hochverehrter Erzbischof aufhält. Ich mußte eine Sondererlaubnis einholen, um für den Fall hier verbleiben zu dürfen, daß Kelson meiner bedarf  wie ich annehme, bedarf er meiner Wenigkeit in der Tat, doch nicht unbedingt in jener Hinsicht, wie unser Erzbischof wähnt.«

Er und Morgan widmeten einander ein beidseitiges bedeutungsvolles Grinsen, und Kelson stieß ungeduldig Morgans Ellbogen an und verrenkte sich schier den Hals, um zu sehen, was sich in dem Beutel befände, den Morgan doch noch gar nicht geöffnet hatte. Morgan schenkte dem Jüngling ein zur Aufmunterung geeignetes Lächeln und öffnete schließlich das Säckchen. Er steckte vom Handschuh umhüllte Finger hinein, klaubte behutsam einen kleinen Gegenstand aus Gold und karmesinrotem Feuer hervor und ließ ihn in die Handfläche rutschen. Kelson erkannte den Gegenstand und keuchte überrascht; daraufhin streckte Morgan dem Jüngling mit versonnener Geste die Hand entgegen. »Ihr kennt den Ring, mein Prinz? Halt  berührt ihn nicht! Ihr seid nicht zur Genüge beschirmt.«

Kelson atmete gepreßt aus und zog seine Hand zurück; seine Augen waren geweitet von Ehrfurcht. »Das ist der Ring aus Feuer, das Wahrzeichen von meines Vaters Macht. Woher hast du ihn erhalten?«

»Brion gab ihn mir zum Gewahrsam, bevor ich nach Cardosa aufbrach«, antwortete Morgan und drehte den Ring, so daß die Steine funkelten.

»Darf ich?« fragte Duncan, zerrte ein seidenes Schweißtuch aus dem Ärmel und griff nach dem Ring. Morgan nickte und reichte ihn dem Priester.

Duncan schlang die seidenen Falten um seine Finger, nahm den Ring mit überaus vorsichtiger Gebärde und hielt ihn näher ans Kerzenlicht. Während er ihn in seiner Hand drehte, warfen die feurigen Steine winzige helle Flecken von Widerschein auf die drei Männer und die Gobelins an den Wänden. Duncan untersuchte den Ring mit allerhöchster Genauigkeit, dann legte er ihn, noch auf sein Lager aus weißer Seide gebettet, in die Mitte des Tisches. »Er ist echt«, sagte er mit einem Anflug von Erleichterung in der Stimme. »Ich kann noch die Restkraft darin spüren. Hast du auch das Siegel?«

Morgan nickte und schickte sich an, seine Handschuhe abzustreifen. »Aber ich befürchte, Duncan, du wirst dennoch eine Wiederbelebung vornehmen müssen, denn ich möchte es nicht wagen, mich dem Altar anzunähern, während draußen Jehanas Kundschafter sitzen.« Er zog von seiner Hand einen wunderschön gefertigten Siegelring und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. »Möchtet Ihr ihn sehen?«

Kelson beugte sich daraufhin begierig vor, um den Ring zu betrachten. »Auf Schwarz ein zur Wehr gespreizter Greif  das ist das alte corwynische Wappen, nicht wahr, Morgan?«

»Richtig«, bestätigte Morgan. »Diesen Ring ließ vor langer Zeit Brion anfertigen. Und weil das Wappen jenes meiner derynischen Mutter ist, erachtete ers für wahrhaft trefflich geeignet, um den Schlüssel zu Eurer Macht abzugeben.« Er lenkte seine Aufmerksamkeit Duncan zu. »Ich muß ihn auf dich einrichten. Bist du bereit?«

»Was ist mit …?« Duncan wies mit dem Haupt auf Kelson.

Morgan musterte den Jüngling, dann wieder, erneut ein sanftes Lächeln auf den Lippen, seinen Verwandten. »Ich glaube, es gibt keinen Einwand. Hat ers nicht bereits vermutet, wird ers doch in jedem Falle morgen erfahren. Ich bin dessen gewiß, daß unser Geheimnis bei ihm sicher aufgehoben ist.«

»Nun gut.« Duncan nickte, dann wandte er das Haupt und widmete Kelson ein zur Besänftigung gedachtes Lächeln. »Es ist durchaus nicht so geheimnisvoll, Kelson, wie es klingt. Das Greifensiegel öffnet, ists auf die rechte Weise wirksam gemacht, eine Geheimkammer am Hochaltar. Vor langer Zeit hat Euer Vater es auf Alaric eingerichtet, so daß er in der Lage sei, Euch zu jenen Dingen Zutritt zu verschaffen, die für Euch hinterlegt sind. Ihr seht, daß die erhaben gefertigte Einlegearbeit, dieser Greif, wenn Alaric den Ring hält, einen leichten Schimmer verbreitet. Das zeigt an, daß er noch auf Alaric eingestellt ist. Wollte ein anderer ihn zu gebrauchen versuchen, zum Beispiel ich oder Ihr, so bliebe er wirkungslos.« Er sah Morgan an, obwohl er seine nächsten Worte ebenfalls an Kelson richtete. »Ich muß hinzufügen, daß nur gewisse Menschen einem solchen Werkzeug angepaßt werden können. Ich gehöre dazu  so wie Alaric.«

Bevor Kelson die ganze Tragweite dieser Äußerung begreifen konnte, hielt Morgan das Greifensiegel zwischen sich und Duncan empor und schob eine Braue aufwärts. »Bist du bereit?« Duncan nickte, und die beiden Männer begannen ihre ganze Aufmerksamkeit der Greifengestalt in der Mitte des Siegels zu widmen. Wie gebannt beobachtete Kelson, wie die beiden den Ring anstarrten und dann die Augen schlossen.

Eine lange Zeitspanne des Schweigens dehnte sich dahin, während welcher Kelson zu der Überzeugung gelang, sein eigener gepreßter Atem sei das einzige Geräusch im Raum, und dann näherte sich Duncans Hand langsam dem Ring, doch blieben seine Augen noch geschlossen. Im Moment, ehe er ihn berührte, sprang über den geringen Abstand ein schwacher Funke der Hand entgegen, und plötzlich hatte er den Ring ergriffen. Beide Männer schlugen die Augen auf; Morgan löste seine Finger vom Ring. Der Greif besaß unverändert den schwachen Schimmer.

»Es ist gelungen«, sagte Kelson, und sein Wort war halb eine Feststellung und halb eine Frage.

»Freilich«, antwortete Duncan. »Hebt Eure Hand und seht selbst.«

Kelson streckte eifrig seine Hand aus und zuckte ein wenig zusammen, als der Ring in die Handfläche fiel. Er fühlte sich kalt an, obwohl er die Körperwärme hätte annehmen müssen. Und als er das Greifensiegel in der Mitte anschaute, legte er den Ring hastig auf den Tisch. »Er glüht nicht länger! Was habe ich gemacht?«

Duncan schnippte mit den Fingern und lächelte. »Ich vergaß, daß Ihr ihm nicht angepaßt seid.« Er nahm den Ring und hielt ihn vor Kelson hin, und der Greif nahm wieder seinen sanften Glanz an. Kelson grinste einfältig. Duncan stand auf, warf den Ring achtlos in die Luft und fing ihn. »Ich bin in kurzer Frist zurück.«

Kelson sah ihm ehrfürchtig nach, bis der Priester durch die Tür des Studierzimmers verschwunden war, dann wandte er sich an Morgan. »Habe ich das richtig verstanden, Morgan  Duncan ist ein Deryni? Dann müßt ihr mütterlicherseits verwandt sein  nicht von des Vaters Seite.«

»In Wahrheit sind wirs beiderseits«, erklärte Morgan. »Wir sind durch die väterliche Seite Vettern, doch waren meine und Duncans Mutter Schwestern. Natürlich ist das ein wohlbehütetes Geheimnis. Für jemanden in Duncans Stellung könnte derynisches Blut außerordentlich peinlich sein, wenn nicht gar verderblich. Nur wenige unter uns entsinnen sich nicht länger der Deryniverfolgung und Inquisition vor kaum mehr als einem Jahrhundert. Auch heute ist die Abneigung längst nicht verschwunden. Ihr wißt es selbst.«

»Aber du, Morgan, du fürchtest dich doch nicht, die Menschen wissen zu lassen, daß du ein Deryni bist«, versetzte darauf Kelson zur Antwort.

»Weil ich, wie Euch bekannt ist, eine Ausnahme bin, mein Prinz«, entgegnete Morgan. »Meistens liegt darin keine große Zukunft, ein Deryni in jemandes Gunst zu sein. Deshalb verheimlicht die Mehrheit von uns ihre derynische Herkunft, auch im Falle der Entscheidung, unsere Kräfte für das Gute zu verwenden.« Gedankenverloren hob er sein Haupt. »Natürlich entsteht aus einer solchen Entscheidung ein grundsätzlicher Widerstreit zwischen einerseits dem Wunsche, unsere angeborenen Fähigkeiten zu nutzen, und andererseits die Gefahr, von Kirche und Reich verdammt zu werden, wenn mans zu tun wagt.«

»Und doch hast du dich für ihre Anwendung entschieden«, sagte Kelson hartnäckig.

»Ja. Ich faßte den Beschluß, meine Kräfte von Anfang an nicht so verstohlen einzusetzen, zum Teufel mit allen Folgen. Und ich hatte das außergewöhnliche Glück, unter Eures Vaters Schutz und Schirm zu stehen, bis ich selbst auf mich Acht geben konnte.« Er senkte den Blick auf seine Hände. »Es ist vorteilhaft, nur ein Halbderyni zu sein.«

»Und Duncan?« fragte Kelson ruhig.

Morgan lächelte. »Duncan wählte eine andere Lösung  die Priesterwürde.«



Duncan verharrte am Guckloch der Sakristei, um ins Mittelschiff zu spähen; insgeheim dankte er jenem unter den Baumeistern von St. Hilary, der die Weitsicht besessen hatte, ein solches Hilfsmittel anbringen zu lassen. Die gegenwärtigen Umstände entsprachen zweifellos nicht dem, was jene Baumeister im Sinn gehabt hatten  das Guckloch war zum Zwecke gedacht, die gottesdienstlichen Handlungen und dergleichen aufeinander abstimmen zu können , doch erwartete Duncan von ihnen keine Einwände. Von seinem Standpunkt aus vermochte er das gesamte Mittelschiff zu überblicken, angefangen bei der vordersten Bankreihe bis hinten zu den Türen, vorn einen bis zum anderen Bogengang. Und was er sah, bestärkte ihn in seiner Annahme, daß die Aufgabe nicht so leicht sein würde wie erhofft. Die Leibwächter der Königin, auf die er Alaric hingewiesen hatte, waren noch immer anwesend, darunter jene zwei, die ihn besonders im Laufe der vergangenen Woche beobachteten. Er wußte, daß es sich um Männer aus der Königin persönlicher Leibkompanie handelte, und trotz der Müßigkeit der Frage überlegte er von neuem, ob sie einen handfesten Verdacht gegen ihn hegten. Er zweifelte daran, irgend etwas getan zu haben, das eine erhöhte Wachsamkeit rechtfertigte  abgesehen davon, daß er Kelsons Beichtvater war und Alarics Vetter , doch konnte man mit Männern dieses Schlages seiner Sache nie sicher sein.

Aus einem Schränkchen zur Rechten entnahm er eine Brokatstola, hob sie an die Lippen und legte sie sich um die Schultern. Angesichts der königlichen Wachhunde draußen konnte er, das war offenkundig, nicht schlichtweg aus der Sakristei zum Hochaltar gehen, die Geheimkammer öffnen und ihren Inhalt fortschaffen. Der Männer Argwohn mußte erwachen, sobald er das Sanktuarium betrat. Er mußte sie ablenken. Nachdem er nochmals durch das Guckloch geblickt hatte, entwarf er einen Plan für sein weiteres Vorgehen.

Nun gut, sollten sie mißtrauisch sein. Wenn der Königin Leibwächter darauf bestanden, die Sache schwieriger zu gestalten, sollten sie in ihm einen ebenbürtigen Gegenspieler finden. Es bereitete ihm keine Gewissensnot, seine wahre Absicht mit priesterlicher Spiegelfechterei zu verhehlen. Und sollte das nicht hinreichen, so konnte er immer noch auf die herkömmliche Macht und das Ansehen eines Monsignores zurückgreifen. Im Umgang mit solchen Männern erwies es sich im allgemeinen als nicht allzu mühevoll, sie einzuschüchtern, vor allem, da man mit dem Kirchenbann drohen konnte.

Duncan atmete einmal tief ein, um sich zu fassen, öffnete die Verbindungstür und betrat das Chorgewölbe. Und wie er vermutet hatte, verließ einer der Kundschafter seinen Platz und kam durch den Mittelgang geeilt. Nun denn, dachte Duncan und tat einen andächtigen Kniefall, um dem Mann Zeit zur Annäherung zu gewähren. Er kommt allein und nicht mit blankem Stahl. Wollen sehen, was er möchte. Während er sich aufrichtete, lauschte er dem hohlen Klang der Schritte, mit denen der Mann näher kam, und hob seine Hand bedächtig zur Hüfte, um von der Schärpe den Schlüssel zum Tabernakel zu lösen. Dann, als seine Sinne ihn dessen vergewisserten, daß der Mann beinahe das Altargeländer erreicht hatte, ließ er den Schlüssel seinen Fingern entgleiten. Ein vorsätzlich mißratener Versuch des Auffangens sorgte dafür, daß der Schlüssel die Marmorstufen hinabklimperte und dem überraschten Leibwächter vor die Füße schlitterte. Duncan richtete einen unschuldigen Blick seiner blauen Augen auf den Mann, einen leichten Ausdruck von Verlegenheit im Gesicht, dann beeilte er sich in merklicher Betroffenheit die Stufen hinunter.

Sein Verhalten entwaffnete den Leibwächter in solchem Umfang, daß er sich, als Duncan zu ihm trat, bereits fast willenlos gebückt und den Schlüssel aufgehoben hatte. Mit einem verlegenen, nur halb gelungenen Grinsen legte er den Schlüssel geziert in Duncans ausgestreckte Hand. »Vielen Dank, mein Sohn«, murmelte Duncan im allerväterlichsten Tone. Der Mann nickte unruhig, machte jedoch keinerlei Anstalten, um sich zu entfernen. »Wolltet Ihr von mir etwas?« erkundigte sich Duncan.

Der Mann wand sich mißbehaglich auf der Stelle. »Monsignore, ich muß Euch danach fragen  ist Feldmarschall Morgan bei Euch?«

»In meinem Gemach, meint Ihr?« fragte Duncan gemessen und noch in wirkungsvollster Unschuld.

Der Mann nickte knapp. »Feldmarschall Morgan ist zu mir als bußfertiger Sohn gekommen«, sagte Duncan leise. »Er wünscht das Sakrament zu empfangen, ehe man gegen ihn verhandelt, und ebenso wünscht es Prinz Kelson. Kann daran irgendein Übel sein?«

Duncans Erklärung stürzte den Mann in Erstaunen.

Offenbar hatte er sich Morgan noch nie anders denn einen Heiden und Ungläubigen vorgestellt. Diese Antwort hatte er offensichtlich nicht erwartet. Und wer war er denn, um sich gegen jemandes Seelenrettung zu wenden, insbesondere im Falle eines Menschen, der dessen so dringlich bedurfte wie Alaric Morgan? Davon überzeugt, die Abwicklung einer sowohl ganz gewöhnlichen wie auch sehr heiligen Sache gestört zu haben, schüttelte der Leibwächter auf Duncans Frage mit dümmlicher Miene den Kopf und entfernte sich rücklings, indem er sich aus der Hüfte verbeugte. Als Duncan sich dem Altar zuwandte, strebte der Mann raschen, aber leisen Schrittes den Mittelgang hinab zur Bank, wo seine Kameraden knieten; er gesellte sich wieder zu ihnen und schlug in abergläubischem Eifer ein Kreuz.

Duncan erstieg den Altar voller Erleichterung. Er wußte, daß der Leibwächter ihn nach wie vor beobachtete, und er war davon überzeugt, daß er seinen Begleitern soeben berichtete, was geschehen war, obwohl sie alle im Gebet versunken zu sein schienen.

Aber er bezweifelte, daß sie nochmals versuchen würden, ihn zu behelligen; vorausgesetzt, ihm unterliefen keine auffälligen Abweichungen vom kirchlichen Alltag. Natürlich würde jemand, sobald er wieder verschwunden war, in den Palast eilen und Jehana von Kelsons und Alarics Aufenthaltsort berichten, doch das ließ sich nicht verhindern. Vor dem Tabernakel verneigte Duncan sich ein Stückchen weit und zog sorgsam die grünen Seidenvorhänge beiseite, welche die goldenen Türen bedeckt hielten. Während seine Rechte den Schlüssel benutzte, faßte er mit der Linken das Greifensiegel auf die geeignete Weise.

Danach war es eine unschwere Aufgabe, dieweil er mit einer Hand einen verhangenen Kelch herausnahm, das Siegel mit der anderen Hand an den Altarstein zu drücken. Infolge dieser Berührung zeichnete sich unmittelbar vor Duncan am Altar ein sechs Zoll im Viereck großer Ausschnitt ab, dann rutschte er beiseite und enthüllte ein kleines schwarzes Kästchen. Mit geschwinden Bewegungen brachte Duncan zwei weitere Kelche zum Vorschein und befleißigte sich mit einer für seine Zuschauer bestimmten Umständlichkeit der Tätigkeit, den Inhalt dreier Kelche in zwei Kelche umzupacken. Doch statt den geleerten Kelch einfach wieder zu verhängen, verbarg er das schwarze Kästchen im Innern desselben; erst danach versah er ihn mit dem von Edelsteinen gezierten Deckel und hing den grünen Seidenschleier über das Gefäß. Das getan, stellte er die beiden anderen Kelche zurück ins Tabernakel, schloß die Türen, verneigte sich davor und schloß sie ab, während er zugleich die Öffnung am Altar, der er das Kästchen entnommen hatte, mit einer Handbewegung von neuem tarnte.

Schließlich ergriff er den Kelch mit seinem unsichtbaren sonderlichen Inhalt, verbeugte sich nochmals und verließ das Sanktuarium. Die gesamte Maßnahme hatte weniger als zwei Minuten beansprucht.

Wieder in der Sakristei angelangt, zerrte Duncan die Stola herab und warf erneut einen Blick durch das Guckloch. Ganz wie erwartet befand sich gerade ein Leibwächter unterwegs, um die Basilika zu verlassen  ohne Zweifel, um die Königin zu benachrichtigen.

Doch anscheinend hatte er keinen verstärkten Verdacht erregt, denn niemand interessierte sich für seinen weiteren Verbleib; die übrigen Leibwächter hatten sich nicht von ihren Plätzen gerührt. Duncan stopfte das flache schwarze Kästchen in seine Schärpe und gesellte den leeren Kelch zu einigen anderen seiner Art, dann kehrte er zurück ins Studierzimmer und verriegelte hinter sich die Tür.

»Irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte Morgan, als der Priester das Kästchen hervorbrachte und auf den Tisch stellte.

»Keine«, antwortete Duncan. Er drückte Morgan das Greifensiegel in die Hand und setzte sich. »Allerdings ist ein Leibwächter unterwegs, um Jehana Mitteilung zu machen, wo du dich aufhältst.«

Morgan zuckte die Achseln. »Das war zu erwarten. Wir wollen schauen, was wir da haben.« Er nahm das Kästchen.

»Öffnet das Greifensiegel dies ebenfalls?« fragte Kelson voller Eifer und rückte seinen Stuhl näher an Morgan und das Kästchen heran. »Sieh, da ist auf dem Deckel ein Greif eingeprägt.«

Morgan berührte die besagte Stelle mit seinem Siegel, und der Deckel sprang mit einem wohlklingenden Läuten auf. Darinnen lagen ein vielfach gefaltetes Stück Pergament und ein etwas kleineres Kästchen; letzteres war mit rotem Samt bezogen, dem man einen goldenen Löwen aufgeprägt hatte. Duncan zog das Pergament heraus, wogegen Morgan sich des zweiten Kästchens bemächtigte und es einen Moment lang begutachtete. »Das hier bedarf eines anderen Siegels, Duncan«, sagte er und schob das Kästchen zur Seite neben den in Seide geschlagenen Ring aus Feuer. »Sind das unsere Anweisungen?«

»Sieht ganz so aus«, erwiderte Duncan, glättete das zerknitterte Pergament und hielt es näher ans Licht. »Hört:



Wann wird der Sohn der Zeitenwende Stürme widerstreiten?

Ein Fürsprecher der Ewigkeit hat wohl zu leiten

Des Schwarzen Schirmherrn Hand, vergießt sie jenes Blut,

Das des Zigeuners Auge helle macht zu Abendzeiten.



Das Blut, es nähre rasch im Ring aus Feuers Glut.

Doch acht! nicht zu erregen der Dämonen Wut 

Wenn deine Hand zerstört das jungfräuliche Band,

Vergeltung trifft, worauf nun dein Begehren ruht.



Sodann, mit des Zigeunerauges Licht entfacht,

Entlaß den Roten Löwen in die Nacht.

Von ernster Hand ohn Zagen muß des Löwen Zahn

Ins Fleisch eindringen, zum Verleih der Macht.



So werden Feuer, Auge und Löwe das Rätsel lösen.

Gebändigt liegt die streitbar Macht des Bösen.

Am Morgen den Ring an die Hand. Des Beschützers Zeichen

Besiegelt deine Kraft.  Keiner Macht mußt du je weichen.«



Morgan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß dabei einen verhaltenen Pfiff aus. »Hat Brion das geschrieben?«

»Es stammt von seiner Hand«, antwortete Duncan, legte das Pergament auf den Tisch und tippte mit einem gepflegten Zeigefinger darauf. »Sieh selbst.«

Morgan beugte sich vor und unterzog die Zeilen einer flüchtigen Musterung, verleibte den Sinn der Verse seinem Gedächtnis ein und lehnte sich dann mit einem Seufzer wieder zurück. »Und wir hielten schon Brions Weiheritual für ein dunkles Ding … Hätte er ein wenig länger nachgedacht, ich glaube, es wäre ihm gelungen, es bloß schwierig zu gestalten.«

Kelson, der dem Wortwechsel mit vor Verwunderung weiten Augen gelauscht hatte, vermochte nicht länger zu schweigen. »Das heißt, es ist nicht das gleiche Ritual?«

Duncan schüttelte sein Haupt. »Das Ritual wird anläßlich jedes Erbfalles anders durchgeführt, Kelson. Das ist eine Sicherheitsvorkehrung, um zu verhindern, daß diese Macht in die falschen Hände fällt. Andernfalls wäre es denkbar, daß jemand das Verfahren entdeckt, die Elemente des Rituals zusammenträgt und sich selbst die damit erringbaren Fähigkeiten aneignet. Um es in Klarheit zu fassen  sie sollen allein an den rechtmäßigen Erben weitergegeben werden, doch gibt es immer Wege, womit sich solche Gebote umgehen lassen.«

»Oh«, machte Kelson, und seine Stimme klang leise und unsicher. »Und das hier, wie fängt man mit so etwas an?« Er nahm das Pergament, als sei es ein kleines, noch untotes Tier, das beißen könne, betrachtete es argwöhnisch und legte es zurück auf den Tisch.

»Alaric?« fragte Duncan.

»Beginne du, denn du verstehst mehr als ich von diesen Dingen.«

Indem er sich fahrig räusperte, schob Duncan das Pergament wieder zu sich herüber, sah es nochmals an und heftete dann seinen Blick auf Kelson. »Nun denn. Bei einer Dichtung gleich dieser hier beginnt man das Werk damit, daß mans in seine Bestandteile zergliedert  die Grundelemente des Rituals. In unserem Falle haben wir zwei Trios und ein Quart. Drei Menschen, nämlich der Sohn, der Fürsprecher der Ewigkeit und der Schwarze Schirmherr  Ihr, ich und Alaric. So gibt die erste Strophe es an, und sie liefert das menschliche Element.«

»Nun, nicht ganz so, Vetter«, murmelte Morgan, stützte seine Fingerkuppen aneinander und schaute zu Duncan hinüber, auf den Lippen ein verschmitztes Lächeln.

Duncan ließ bedeutungsvoll eine Braue aufwärts rutschen. »Drei Personen«, sagte Kelson und stupste Duncan ungeduldig. »Nur weiter, Pater Duncan.«

Duncan nickte. »Ebenso haben wir drei Gegenstände  das Auge des Zigeuners, den Ring aus Feuer und den Roten Löwen. Das sind unsere …«

»Halt«, sagte Morgan und straffte sich mit einem Ruck. »Eine schreckliche Befürchtung hat mich gepackt! Kelson, wo ist das Zigeunerauge?«

Kelson blickte verständnislos drein. »Ich weiß es nicht, Morgan. Sag mir, was das ist, dann kann ich dir vielleicht sagen, wo man es findet.«

Duncan sah Morgan an. »Es ist ein dunkler Cabochon-Rubin von ungefähr der Größe meines kleinen Fingernagels. Brion trug ihn stets im rechten Ohrläppchen. Er kann Euch nicht entgangen sein.«

Kelsons Augen weiteten sich in plötzlichem Begreifen, und ein Ausdruck von Besorgnis zeichnete sein Gesicht. »O weh! Pater, wenns jener ist, an den ich denke, so ist er mit ihm begraben. Ich habe nicht geahnt, daß er eine solche Bedeutung besitzt.«

Morgan schürzte in angespannter Überlegung die Lippen, während er mit einem Fingernagel den goldenen Löwen auf dem kleineren Kästchen nachzog.

Dann warf er Duncan einen Blick zu, der Ergebenheit widerspiegelte. »Die Gruft öffnen?«

»Wir haben keine Wahl.«

»Die Gruft öffnen?« wiederholte Kelson. »Aber das kann man doch nicht tun! Morgan, das kannst du doch ganz einfach nicht tun!«

»Ich fürchte, es ist notwendig«, antwortete Duncan mit ruhiger Stimme. »Wir müssen das Auge Roms haben, oder dem Ritual wird kein Erfolg beschieden sein.« Er senkte seinen Blick. »Es wäre ohnehin … keine schlechte Maßnahme. Wenn Charissa wirklich die Hand im Spiele hatte, als Brion der Tod ereilte  und daß es so war, dafür spricht alles , dann besteht die … ja, die Möglichkeit, daß er nicht gänzlich erlöst ist.«

Kelsons Augen weiteten sich noch mehr, und seinem Antlitz entwich die noch verbliebene Farbe. »Ihr meint, seine Seele …«

»Wo liegt er begraben?« fragte Morgan mit scharfer Stimme, indem er Kelson unterbrach und das Gespräch in eine andere Richtung lenkte, bevor des Jünglings Entsetzen alle Schranken sprengen konnte. »Wir müssen uns über unser Vorgehen Klarheit verschaffen, wenn wir Fortschritte zu erzielen gedenken.«

»Er ruht in der königlichen Gruft unterm Dom«, gab Duncan zur Antwort. »Soweit ich Bescheid weiß, stehen dort jederzeit mindestens vier Wächter. Sie haben Befehl, niemanden durchs Tor zu lassen. Und man kann das Grab von draußen nicht einmal sehen.«

Morgans Lider verengten sich, während er mit seinem Ring spielte. »Vier Wächter, so? Wahrscheinlich sinds des Nachts weniger, glaubst du nicht auch? Wenn die Domportale erst einmal nach dem Komplet geschlossen sind, besteht kein Grund für eine so starke Wache. Ich hege die Auffassung, daß wir darin kein Hindernis zu sehen brauchen.«

Kelson starrte Morgan ungläubig an, während sein Antlitz langsam wieder die gesunde Tönung annahm. »Morgan«, wisperte er, »wollen wir wahrhaftig den Sarg öffnen?«

Der Hufschlag zahlreicher Pferde, die draußen in den Hof einritten, unterbrach Morgans Antwort.

Duncan sprang auf und stürzte ans Fenster, dann begann er hastig die Vorhänge zu schließen. Sogleich eilte Morgan an seine Seite und spähte durch einen Spalt hinaus. »Wer ists? Hast dus gesehen?«

»Erzbischof Loris«, sagte Duncan. »Allerdings läßt sich aus dem Umfang seines Gefolges nicht eindeutig folgern, ob er lediglich gerade erst in der Stadt eingetroffen ist oder gekommen, um dich zu ergreifen.«

»Seine Ankunft gilt mir  sieh doch, wie er seine Männer verteilt. Er weiß, daß wir uns hier aufhalten. In wenigen Augenblicken wird die Basilika umstellt sein.«

Kelson trat ans Fenster zu den beiden anderen Männern; seine Miene zeugte von Bestürzung. »Was sollen wir nun unternehmen?«

»Ich werde mich ihnen ergeben«, sagte Morgan gleichmütig.

»Ihnen ergeben  Morgan, nein«, rief Kelson, »nie und nimmer!«

»Morgan, jawohl«, widersprach Duncan und geleitete den Jüngling mit Nachdruck zurück zum Tisch. »Ergriffe Alaric die Flucht, so entzöge er sich der Aufforderung des Rates, Eures Rates, er mißachtete jene Gesetze, für die er als Ratsherr einzutreten geschworen hat.« Er drängte den Jüngling zum Hinsetzen. »Und Ihr begeht die gleiche Unrechtstat, wenn Ihr Eure Pflicht als Oberhaupt des Rates mißachtet.«

»Aber gegenwärtig ists nicht mein Rat«, wandte Kelson ein, »sondern meiner Mutter Rat. Sie will Morgan in den Tod schicken.«

Duncan nahm den Ring aus Feuer, das Pergament sowie das Kästchen mit dem roten Samtbezug und begab sich damit zum Betpult. »Nein, Kelson, es ist noch immer Euer Rat. Doch Ihr müßt ihn einmal unüberhörbar daran erinnern.« Er drückte am Betpult einen verborgenen Knopf, und in der Wand daneben öffnete sich ein kleiner Hohlraum. »Außerdem vermöchten wir bis heute Abend ohnehin kaum etwas zu erreichen. Und je länger Ihr im Rat wirkt, um so geringer ist die Aussicht, daß man weitere Verrätereien ausheckt. Ich vermute, daß einige Eurer allergefährlichsten Feinde zur Stunde in der Ratsversammlung sitzen, und Ihr solltet in Erfahrung bringen, wer sie sind und was sie in einem vollzählig zusammengetretenen Rat ausrichten können.« Er verbarg das Ritualzubehör in dem Wandfach und verschloß es. »Hier sind diese Dinge bis zum Abend sicher aufgehoben.«

Kelson jedoch ließ sich so rasch nicht überzeugen. »Angenommen, man befindet ihn für schuldig, Pater. Angenommen, man hats bereits getan. Ich kann mich doch nicht im Rat erheben und sein Todesurteil verkünden.«

»Wenn es dahin kommt, dann müßt Ihrs tun«, sagte Morgan und packte den Jüngling fest an den Schultern, um ihm Mut einzuflößen. »Aber bedenkt, noch bin ich nicht der Schuld überführt. Und ein Deryni hat auch unbewaffnet einige stattliche Hilfsmittel, worauf er zurückkommen mag.«

»Aber, Morgan …«

»Mein Prinz, laßt uns nicht zwecklose Erörterungen betreiben«, mahnte Morgan und geleitete den Jüngling zur Tür. »Ihr müßt darauf vertrauen, daß ich weiß, was ich beginne.«

Kelson senkte sein Haupt. »So muß es wohl sein.«

Duncan entriegelte die Tür und hielt sie auf. »Wieder hier, Alaric, nach dem Komplet?«

Morgan nickte. »Ich benachrichtige dich vom Verlauf dieser Anfechtung.«

»Er wird mir ohnehin nicht entgehen.« Duncan lächelte. »Lebewohl, Vetter.«

Morgan nickte zum Danke und drängte den widerwilligen Kelson zur Tür hinaus. Als sie durch den kurzen Gang zum Außenhof strebten, hörte er, wie Duncan die Tür schloß, und er spürte Duncans gemurmelten Segen Zuversicht emanieren. Es war eine tröstliche Gewißheit, sich jederzeit auf Duncan verlassen zu können.

Morgan und Kelson traten in den Sonnenschein und sahen sich unverzüglich von Kriegern mit blanken Waffen umzingelt. Kelson sah die Männer scharf an, und sie senkten sogleich die Schwerter, als sie ihn erkannten. Dennoch achtete Morgan sorgsam darauf, seine Hände im allgemeinen Blickfeld zu halten, in angemessenem Abstand von seinen eigenen Waffen.

Der Schwertstreich eines gutwilligen, aber beunruhigten Waffenknechts zur unrechten Zeit konnte Kelsons Aussicht, mit dem Leben davonzukommen, ein für alle Mal auslöschen, gar nicht zu reden von Morgans eigenem Leben. Er bemerkte, daß Kelson dicht an seiner Seite blieb, zwar bleich, aber mit entschlossener Miene, als Erzbischof Loris heranschritt.

Der Erzbischof von Valoret trug noch seine Reitkleidung, sein schwarzer Reisemantel war vom langen Ritt zerknittert und schmutzig. Doch selbst nach einer derartigen Reise und in solcher Tracht war er kein Mann, den man leicht abfertigen konnte. Obschon Morgan durchaus wußte, was dieser Mann einigen seiner derynischen Brüder im Norden angetan hatte, sah er sich zum Eingeständnis veranlaßt, daß Loris einer jener selten anzutreffenden Menschen war, die jene Aura von Machtbewußtsein und Würde besaßen, die angeblich mit hohen kirchlichen Ämtern stets einhergingen. Die hellblauen Augen funkelten im Feuer frommer Leidenschaft, und das feine graue Haar bildete hinter seinem stolzen Haupt einen strähnigen Heiligenschein. Seine linke Hand umklammerte eine Rolle milchigen Pergaments, woran mehrere Hängesiegel aus rotem und grünem Wachs baumelten. Und an seiner Rechten schimmerte der Amethystsiegelring eines Kirchenfürsten. Er verneigte sich knapp, als er vor Kelson trat, und machte eine Bewegung, als wolle er ihm den Ring hinhalten.

Doch der Prinz mißachtete dessen in sichtlicher Ungnade. Geschmeidig zog Loris seine Hand zurück und schaute Morgan an, machte jedoch keine Anstalten, um ihm den Ring hinzustrecken. »Eure Königliche Hoheit«, sagte er, obwohl sein Blick unverändert auf dem Feldmarschall ruhte, »ich hoffe, Ihr seid wohlauf.«

»Bis zu Eurer Ankunft befand ich mich ganz und gar wohlauf, Erzbischof«, sagte Kelson gereizt. »Was ists, das Ihr begehrt?«

Loris verneigte sich erneut und wandte nun Kelson seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Hättet Ihr der Ratssitzung beigewohnt, wie Eure Pflicht es verlangt, Ihr bräuchtet diese Frage nicht zu stellen, Eure Hoheit«, entgegnete Loris mit scharfer Betonung. »Doch es muß ohne Sinn bleiben, wollten wir der Sache, worum es geht, mit Reden ausweichen. Hier habe ich einen Haftbefehl zur Festsetzung Seiner Gnaden, Feldmarschall Alaric Anthony Morgan, des Herzogs von Corwyn. Wie ich sehe, so befindet er sich in Eurer Begleitung.«

Morgan lächelte gemütvoll und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich glaube, das ist mehr als offensichtlich, verehrungswürdiger Herr Erzbischof. Habt Ihr mit mir ein Geschäft zu verhandeln, dann schlage ich vor, sprecht zu mir rundheraus. Ihr solltet nicht tun, als sei ich nicht hier, bloß weil Ihr wünscht, ich wäre es nicht.«

Loris kehrte sich erneut Morgan zu, und seine Augen blitzten zornig. »Feldmarschall Morgan, ich habe hier einen Haftbefehl im Namen der Königin und der Herren ihres Rates, der Euch gebietet, Euch ohne Verzug gewissen Anschuldigungen zu stellen.«

»Ich verstehe«, sagte Morgan gelassen. »Und was möchten das wohl für Beschuldigungen sein, Herr Erzbischof?«

»Häresie und Hochverrat wider den König«, lautete Loris mit allem Nachdruck erteilte Antwort. »Wollt Ihr sie bestreiten?«

»Ich bestreite sie in der Tat«, entgegnete Morgan. Er langte nach dem Pergament, dann erstarrte er inmitten der Bewegung, als plötzlich ein Dutzend Schwerter auf seine Kehle wiesen. Er lächelte gönnerhaft. »Dürfte ich den Haftbefehl sehen, Exzellenz?«

Loris winkte barsch, und die Waffenknechte senkten ihre Klingen. Morgan nahm das Pergament, das Loris ihm reichte, las das Schriftstück in aller Eile, wobei er es so hielt, daß auch Kelson es neben seiner Schulter lesen konnte; dann rollte er es wieder zusammen und gab es zurück an Loris. »Ich ersehe, daß Euer Haftbefehl seine Richtigkeit hat, was seine Form und die Rechtmäßigkeit des Verfahrens angeht«, sagte Morgan ruhig. »Gegen die darin aufgeführten Tatsachenbehauptungen gäbe es allerdings überaus starke Einwände. Selbstverständlich bestreite ich diese Vorwürfe.« Er griff an seinen Gurt und löste sein Schwert aus dem Wehrgehenk. »Da die Aufforderung, vorm Rat zu erscheinen, jedoch auf jeden Fall ihre Gültigkeit besitzt, muß ich ihr Gehorsam leisten und stelle mich aus freiem Willen dem Richterspruch des Rates.« Er händigte dem verblüfften Erzbischof das Schwert aus, dann streckte er ihm seine Hände entgegen. »Wünscht Ihr mich binden zu lassen, Hochwürdigster Herr, oder genügt Euch mein Ehrenwort?«

Argwöhnisch wich Loris zurück, halb in Furcht versetzt, und seine Linke umklammerte unwillkürlich das Kreuz auf seiner Brust. »Morgan, ich warne Euch«, fauchte er und bekreuzigte sich, »laßt ab von allen derynischen Tücken …«

»Keinerlei Tücken sind im Spiele, Herr Erzbischof«, stellte Morgan nachsichtig fest, indem er seine Handflächen vorwies. »Zum weiteren Beweis meiner Gutwilligkeit verzichte ich sogar auf meine Hinterhandwehr.« Sein linkes Handgelenk zuckte, und plötzlich lag in seiner Faust ein Stilett. Ehe Loris oder seine Bewaffneten etwas zu tun vermochten, hielt er es Kelson hin, mit dem Heft zuerst, während die Klinge auf seinem Unterarm ruhte. »Mein Prinz?«

Wortlos nahm Kelson den schmalen Dolch und schob ihn heftig in seinen Gürtel. Endlich faßte sich Loris. »Hört, Morgan! Dies ist weder ein Spiel noch ein Scherz. Solltet Ihr etwa vermeinen, Ihr …«

»Erzbischof«, unterbrach ihn Kelson barsch, »ich will keine Drohungen unter meinen Ohren vernehmen, weder von Euch noch von ihm! Feldmarschall Morgan hat seinen guten Willen bewiesen, und ich glaube, nun ists an Euch, Zeugnisse Eures guten Willens zu geben. Darf ich Euch daran erinnern, daß dieser Dolch seinen Weg nicht minder leicht in Eure Brust als in meine Hand hätte finden können?«

Loris richtete sich zu voller Größe auf. »Das hätte er nicht gewagt!«

Kelson hob die Schultern. »Wie Ihr meint, Erzbischof. Nun laßt uns mit dieser Narretei voranschreiten. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

»Wie mit diesem Jünger des Bösen Umgang zu pflegen, Eure Hoheit?« zischte Loris.

»Die Wahl Eurer Worte läßt vieles zu wünschen übrig, Erzbischof«, erwiderte Kelson streng.

Loris zwang sich zur Beherrschung und tat einen tiefen Atemzug. »Dem Haftbefehl ist die Einleitung eines Richtverfahrens gefolgt, Eure Hoheit. Ich bezweifle, daß er gute Aussichten besitzt, auch diesmal der Strafe zu entgehen.«

»Worte, Erzbischof«, sagte Morgan.

Loris verkrampfte mehrmals seine Fäuste, dann winkte er zwei Waffenknechte heran. »Bindet ihn.«

Während die beiden sich anschickten, dem Befehl zu gehorchen und Morgan die Hände auf den Rücken zu fesseln, wandte Loris sich von neuem an Kelson. »Eure Hoheit, mir ist durchaus bekannt, daß Ihr im Laufe der vergangenen Wochen unter beachtlicher Anspannung gestanden habt, und ich bin vollauf dazu bereit, die Worte zu vergessen, die wir bislang gewechselt haben. Und solltet Ihr das Bedürfnis verspüren, Euch nunmehr in Eure Gemächer zurückzuziehen, so wird der Rat sicherlich unter diesen Umständen volles Verständnis dafür aufbringen.«

»Unter welchen Umständen, Erzbischof?!« Kelson schäumte. »Glaubt Ihr denn wahrhaftig, ich überließe Morgan Eurer Gnade  oder der meiner Mutter? Und ungeachtet meiner persönlichen Empfindungen halte ich es für außerordentlich wichtig, daß der künftige König von Gwynedd einer Ratssitzung von solcher Bedeutung beiwohnt. Oder stimmt Ihr mir nicht zu, Erzbischof?«

Loris Augen funkelten, doch er hatte inzwischen die Eitelkeit jeglicher Fortsetzung des Streitgesprächs begriffen. Endlich war ihm die Tatsache ins Bewußtsein gedrungen, daß dieser Jüngling vor ihm tatsächlich künftig König von Gwynedd sein sollte, wie wenig herkömmlich seine gegenwärtigen Vorstellungen auch sein mochten. Loris vollführte eine tiefe Verbeugung, doch in seinen Augen lauerten Aufsässigkeit und Trotz. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

Mehr hörte man ihn nicht murmeln.
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Gott, gib Dein Gericht dem König und Deine Gerechtigkeit des Königs Sohne

Psalm 72,1



Der Rat befand sich in Aufruhr, als Kelson und Morgan schließlich den Saal betraten. Außer den Ratsherren waren mehrere Dutzend weitere Männer darin versammelt, denn Jehana hatte bestimmten Beratern und Gefolgsmännern Brions die Erlaubnis erteilt, an diesem letzten Zusammenprall mit Morgan teilnehmen zu dürfen. Beiderseits der Tafel hatte man hinter den Plätzen der Ratsherren zusätzliche Stühle aufgestellt, doch waren sie im Augenblick unbesetzt. 

Ihre Benutzer wimmelten in scheinbarer Unordnung durcheinander und stritten und erörterten mit höchster Lautstärke. Obwohl diese Gefolgschaft im Rat keine Stimmen besaß, hatten alle davon doch recht eindeutige Meinungen darüber, was man mit dem mächtigen derynischen Edelmann anfangen solle, welcher ihrer Gespräche Gegenstand war. Was für Gefühle Herzog Alaric Morgan auch in Menschen auslösen mochte  gänzliche Gleichgültigkeit gehörte nicht dazu.

Am Kopfende der Tafel saß sehr ruhig Jehana und versuchte gefaßter zu wirken als ihr zumute war; dann und wann betrachtete sie ihre bleichen Hände, die gefaltet in ihrem Schoß ruhten, oder sie fingerte am breiten, verzierten Goldarmband an ihrer Linken.

Am meisten jedoch nahm es sie in Anspruch, sich über das ständige, eindringliche Ersuchen von Bischof Arilan hinwegzusetzen. 

Aus langer Erfahrung wußte sie, daß der junge Prälat eine außergewöhnliche Überzeugungskraft aufzubieten vermochte, vor allem dann, wenn er sich für eine Sache seiner Gunst ins Zeug zu legen hatte. Und bei der vorangegangenen Abstimmung hatte er mit aller Deutlichkeit Klarheit darüber geschaffen, auf wessen Seite er stand.

Wahrlich waren wenige von Morgans Anhängern mit größerer Heftigkeit oder stärkerer Leidenschaftlichkeit aufgetreten.

Als Kelson den Saal betrat, gefolgt von Loris und seinen Bewaffneten, verstummte urplötzlich im ganzen Raum das Wortgefecht. Jene Anwesende, die nicht ohnehin standen, erhoben sich ehrerbietig und verbeugten sich, als Kelson vorüberschritt, und alle anderen suchten eilig ihre Plätze auf. Kelson begab sich an seinen Platz an der Seite seines Onkels Nigel am unteren Ende der Tafel, wogegen Loris, indem er langsam den Saal durchmaß, Jehanas Nähe suchte.

Aber weder Kelson noch Loris sollten am heutigen Tage die Hauptaufmerksamkeit der Versammlung genießen. Denn als Morgan hereinkam, umgeben von vier Waffenknechten Loris, kehrten sich sämtliche Augenpaare unverzüglich ihm zu und folgten ihm auf seinem Weg durch den Saal. Geflüster und gedämpfte Zwiegespräche entstanden, als man seine Fesseln bemerkte, und als man Morgan rechts hinter Kelsons Stuhl hinstellte, tauschte man unsichere Blicke aus. Kelsons Miene war grimmig, als er sich niederließ.

Nachdem die Versammlung sich wieder auf ihren Plätzen befand und beruhigt hatte, verneigte sich Loris vor Jehana, dann legte er das Schriftstück vor der Königin auf die Tafel. Die Siegel plumpsten mit hohlem Laut auf das Holz  das einzige Geräusch in der Stille des Saales. 

»Ich habe den Beschluß des Rates ausgeführt und den Gefangenen vor diese Versammlung gebracht, wie Ihr es befohlen habt, Eure Majestät«, sagte Loris. Er drehte sich nach einem Diener um und nahm Morgans Schwert entgegen. »Zum Zeichen seiner Unterwerfung unter den gerechten Urteilsspruch des Rates übergebe ich nun des Gefangenen Schwert an …«

»Erzbischof!« Kelsons Stimme schallte durch den Saal.

Loris erstarrte, dann wandte er sich langsam nach Kelson um, und alle Blicke folgten der Richtung seiner Bewegung. Kelson hatte sich erhoben. »Eure Hoheit?« entgegnete wachsam Loris.

»Ihr werdet das Schwert mir aushändigen, Erzbischof«, sagte Kelson mit fester Stimme. »Morgan ist mein Gefangener.«

Kelsons Stimme hatte jenes Knarren der Befehlsgewohnheit angenommen, wofür schon Brion so bekannt gewesen war, und im ersten Moment machte Loris Anstalten, ihm Gehorsam zu erweisen. Dann besann er sich und räusperte sich verunsichert. »Eure Majestät?« fragte er und wandte sich nach Unterstützung Jehana zu.

Jehana widmete ihrem Sohn einen scharfen Blick. »Kelson, solltest du etwa meinen, daß …«

»Seine Exzellenz wird das Schwert mir bringen, Mutter«, unterbrach Kelson. »Und zwar auf der Stelle. Durch Recht und Brauch habe ich darauf einen Anspruch. Ich bin der Vorsitzer dieses Rates, und wenn bloß nach dem Worte.«

»Nun gut«, sagte Jehana, aus deren Augen Zorn blitzte. »Doch wisse, daß ihn das nicht zu erretten vermag.«

»Harren wir dessen, das geschehen wird«, lautete Kelsons rätselhafte Entgegnung, als er sich wieder auf seinen Stuhl setzte.

Loris brachte Kelson das Schwert und legte es mit einer knappen Verbeugung auf die Tafel. Indessen er an seinen Platz neben Jehana und Erzbischof Corrigan zurückkehrte, schenkte er Morgan einen Seitenblick. Morgan hatte seit Betreten des Saales kein Wort gesprochen, jedoch dem Wortwechsel mit insgeheimem Beifall gelauscht. 

Er beließ den Ausdruck von Gleichmut auf seinem Gesicht, während die Ratsherren sich zurechtrückten, um Kelsons nächsten Zug zu erwarten; die Männer, welche hier zu Gericht saßen, ließen sich nicht leicht ins Wanken bringen. Ein Sieg mit rechtmäßigen Mitteln war kaum in rascher Abwicklung zu erwarten, doch waren jene vorerst die einzigen Mittel, die Morgans Feinde anzuwenden wagten. 

Er schickte sich zunächst ins Weitere, während er auf seinem Rücken die Lederriemen lockerte, die seine Handgelenke fesselten. Es mußte interessant werden, zu beobachten, ob Kelson aus der gegenwärtigen Lage noch etwas herauszuholen vermochte.

Kelson schaute sich mit nur schlecht verhehltem Widerwillen an der Tafel um, wobei er mit seinen Fingern eine Art von Kirchturmdach bildete, ganz so, wie Brion es getan hatte, wenn er sich in besonderem Maße gefordert fühlte. 

Sein Blick musterte ein jedes Gesicht mit der Schärfe eines in Forschungen vertieften Gelehrten und richtete sich zuletzt wieder auf seine Mutter am jenseitigen Ende der Tafel. »Nigel«, sprach er dann, ohne den Blick von seiner Mutter zu wenden, »ich glaube, du hattest die unmißverständliche Anweisung, für einen Aufschub der Sitzung Sorge zu tragen, bis mir meine Teilnahme möglich sei. Vielleicht kannst du erklären, warum man von einem solchen Aufschub abgesehen hat?«

»Das kann ich in der Tat, Eure Majestät«, erwiderte Nigel prompt. »Ich habe den Rat davon zu unterrichten versucht, daß Ihr um besagten Aufschub bätet, doch haben gewisse Herrschaften selbiges Ansinnen zu mißachten beliebt. Ihre Majestät, die Königin, versicherte uns, Ihr wäret mit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigt. Sie beharrte darauf, ohne Euch zu beginnen.«

Jehana senkte ihren Blick, als Kelson die Stirn runzelte. »Ist das wahr, Mutter?« forschte er.

»Natürlich ists wahr!« fuhr Jehana auf und sprang von ihrem Platz. »Wir hatten unsere Aufgaben zu erledigen, Kelson  solche, die schon vor langer Zeit hätten gelöst werden können. Endlich beweist dieser Rat ein gewisses Maß an Vernunft und Einsicht. Dein teurer Morgan, dieser Verräter, ist mit fünf gegen vier Stimmen für schuldig befunden worden, Kelson!«

Eine hitzige Antwort lag Kelson auf den Lippen, doch er mäßigte sich aus kluger Überlegung und wählte seine nächsten Worte mit Sorgfalt. Er spürte, wie neben ihm Morgan sein Gewicht vom einen auf den anderen Fuß verlagerte und des Feldmarschalls Mantel sein Knie streifen. Er zwang sich zur Gelassenheit und musterte von neuem die Tafelrunde.

»Nun gut, Ihr Herren«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich sehe, daß nichts, was ich sagen könnte, in dieser Frage Euren Sinn zu ändern vermag.« Im Augenwinkel bemerkte er, als er weitersprach, wie Jehana sich in sichtlichem Triumph wieder setzte. »Doch ehe ich in diesem Fall das Urteil verkünde, muß ich auf einem geringfügigen Zugeständnis bestehen. Ich möchte Euch alle ersuchen, vor mir Eure Stimmabgabe in der stattgefundenen Weise zu wiederholen.« Sein Blick wanderte erneut mit einem wohlbemessenen Ausdruck der Herausforderung rundum. »Soviel ich erfahren habe, bezweifelt man Herzog Morgans Treue. Ich halte es für günstiger, zu wissen, wer diese offenkundige Lüge glaubt.«

Mißmutig erhob sich Herr Rogier und erwiderte Kelson: »Stellt Ihr die Beschlüsse dieser Ratsversammlung in Zweifel, Eure Hoheit?«

»Beileibe nicht«, gab Kelson ohne Zaudern zur Antwort. »Ich wünsche mich lediglich dessen zu vergewissern, daß das Urteil tatsächlich in rechtmäßigem Verfahren zustande gekommen ist. Kommt, Ihr Herren, wir vergeuden kostbare Zeit. Was sagt Ihr dazu? Ist Morgan wahrhaftig ein Verräter und Häretiker? Nigel?«

Nigel stand auf. »Herr Alaric ist der Vorwürfe unschuldig, Eure Majestät.«

»Meinen Dank, Onkel.« Kelson nickte; Nigel setzte sich wieder. »Und Ihr, Herr Bran?«

»Schuldig, Eure Majestät.«

»Herr Ian?«

»Schuldig, Eure Hoheit.«

»Und Rogier?«

»Schuldig, Gebieter.«

Nun verfinsterte sich Kelsons Miene. »Herr Bischof Arilan, wie lautet Eure Entscheidung?«

»Er ist unschuldig, Eure Majestät«, antwortete Arilan im Brustton der Überzeugung. Er scherte sich nicht um die Blicke, welche ihm über die Tafel Corrigan und Loris widmeten.

»Meinen Dank, Exzellenz.« Kelson nickte. »Und Ihr, Ewan?« Herr Ewan vermochte den Prinzen nicht anzuschauen. Nie war ihm gegen Morgan eine besondere Mißgunst zu eigen gewesen, aber er hatte gesehen, wie Brion starb. Wenn die Gerüchte die Wahrheit vermeldeten … »Nun, Ewan?«

»Er ist schuldig, Eure Majestät«, flüsterte Ewan.

Kelson nickte mitleidig, dann glitt sein Blick über seine Mutter hinweg, um Erzbischof Corrigan die verhängnisvolle Frage zu stellen. Bei sich hegte er allerdings nicht den leisesten Zweifel daran, wie dieses Prälaten Erwiderung lautete. »Herr Erzbischof?«

Corrigan hielt Kelsons Blick ungerührt stand.

»Schuldig, Eure Majestät. Wir haben noch gar nicht damit angefangen, die Sünden der Deryni aufzuzählen!«

»›Schuldig‹ wäre eine hinreichende Antwort gewesen, Erzbischof«, tadelte Kelson heftig. »Hier steht nicht das ganze Geschlecht vor Gericht, sondern nur ein Mann. Und ein Mann, wie ich hinzufügen möchte, der vieles für Gwynedd getan hat.«

»Der Gwynedd vieles angetan hat«, bemerkte Corrigan.

»Genug, Erzbischof!« rief Kelson ungehalten. Einen ausgedehnten Moment lang ließ er einen frostigen Blick auf dem Prälaten ruhen, dann widmete er sich den McLains, froh um wenigstens ein paar freundliche Gesichter. »Herzog Jared?«

»Unschuldig, Sire«, antwortete der alte Herzog.

»Und Herr Kevin?«

»Unschuldig, Eure Majestät.«

Kelson nickte, während er bei sich die Stimmen gegeneinander aufrechnete.

»Da Herr Derry, wie ich gewiß bin, ebenfalls für Freispruch gestimmt hat, ergibt dies  fünf zu fünf Stimmen.« Er schaute über die Tafel seine Mutter an. »Ich glaube kaum, Mutter, daß damit ein Schuldspruch möglich ist.«

Jehana errötete. »Herrn Derry war die Stimmabgabe nicht gestattet, Kelson. Er ist kein Mitglied dieses Rates.«

Kelsons Lider verengten sich und verhießen Gefahr, so daß mehrere Ratsherren sich innerlich duckten. Das war der altvertraute Haldaneblick, den sie von des Jünglings Vater zu achten und zu fürchten gelernt hatten. 

War es möglich, daß der Jüngling das Vermögen besaß, in seines Vaters Fußstapfen zu wandeln? Früher hatte dieser Blick Schlimmes bedeutet. Kelson nickte bedächtig. »Nun gut. Ich beabsichtigte, Herrn Derry an Morgans Statt abstimmen zu lassen, aber da Morgan nun selber zur Stelle ist, kann er seine Stimme auch selbst abgeben. Ich glaube, es bedarf keiner Frage, wie er stimmt.«

»Morgan kann nicht abstimmen!« rief Jehana. »Er steht ja vor Gericht!«

»Doch bis zur Verurteilung bleibt er Mitglied des Rates, liebe Mutter. Solange seine Vollmachten und Vorrechte ihm nicht auf rechtmäßige Weise abgesprochen worden sind, kannst du ihm sein Stimmrecht nicht verweigern  zumal man ihm noch nicht einmal eine Gelegenheit eingeräumt hat, sich zur eigenen Sache zu äußern.«

Jehana sprang auf, das Gesicht rot von Zorn. »Und wie du ihm das Stimmrecht nicht verweigern kannst, so wenig vermagst dus mir zu nehmen! Da du dich entschieden hast, dich doch in unsere Mitte zu begeben und den Vorsitz der Versammlung zu übernehmen, bin ich nicht länger zur Zurückhaltung verpflichtet. Ich sage, Morgan ist der Anklagen schuldig, und somit sinds sechs zu fünf Stimmen gegen ihn. Dein teurer Morgan ist gerichtet, Kelson! Was sagst du nun?«

Wie versteinert sank Kelson auf seinem Stuhl zurück, und sein Antlitz erbleichte, als die Bedeutung von seiner Mutter Worte ihn zu übermannen drohte.

Er vermochte nicht zu der hochgewachsenen Gestalt aufzublicken, die wie ein Standbild zu seiner Rechten aufragte. Er konnte sich nicht dazu überwinden, in die grauen Augen zu sehen und die Niederlage einzugestehen. Mutlos ließ er von neuem seinen Blick durch die Tafelrunde wandern. 

Und als sein Blick von Derry auf den leeren Sitz an dessen Seite huschte  Herrn Ralsons leerem Platz , begann sich in seinen Gedanken der Schemen eines Plans zu regen. Er zwang sich zur Fortsetzung seines Rundblicks und verwies aus seiner Miene jegliche Andeutung seiner Hoffnung, die nun wieder wuchs. Man durfte nichts von seiner Absicht ahnen. 

Noch hatte er die Glocken nicht dreimal schlagen hören, und er mußte mit jedem erdenklichen Mittel um Zeitgewinn ringen, bis das geschah. Er straffte sich und faltete matt die Hände, während er eine Miene der Fügsamkeit aufsetzte. »Ihr Herren«, fing er von neuem an und ließ eine Spur echter Müdigkeit in seine Stimme einfließen, »mich dünkt, wir sind unterlegen.« 

Mit einer fahrigen Gebärde schloß er Morgan und Nigel in den Plural ein. »Ich … ich möchte Euch dennoch um eine weitere Gunst ersuchen, ehe ich das Urteil verkünde. Ich wünschte wohl, daß die Anschuldigungen gegen Feldmarschall Morgan im vollen Wortlaut verlesen werden, damit jedermann darüber unmißverständliche Klarheit erhält. Erheben sich dagegen Einwände?«

Jehana unterdrückte ein Lächeln des Triumphes und ließ sich nieder. »Natürlich nicht, Kelson«, sagte sie, ergriff das verderbliche Schriftstück und reichte es hinüber zu Ewan. »Herr Ewan, würdet Ihr wohl ohne Auslassung vorlesen?«

Ewan schluckte und nickte, bevor er aufstand und sich wie zur Abbitte räusperte. »An Seine Gnaden, Herrn Alaric Anthony Morgan, Herzog von Corwyn und Feldmarschall des Königlichen Heeres. Von der Königin und den Ratsherren des Regentschaftsrates, versammelt an diesem XII. Tage der Herrschaft von Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane, König von Gwynedd, Prinz von Meara und Herr von Finsternmark. Eure Durchlaucht! Ihr seid vor den Königlichen Rat von Gwynedd gerufen, um Euch gegen gewisse Anschuldigungen zu verteidigen, welche Euer Verhalten zur Krone betreffen. Namentlich sollt Ihr …«

Als Ewan die Beschuldigungen zu verlesen begann, wagte Kelson den Blick endlich zu Morgan zu heben.

Im Verlauf der bisherigen Auseinandersetzung hatte er sich gewundert, warum Morgan nicht einmal den Versuch zu beginnen trachtete, um sich von den Verdächtigungen reinzuwaschen, doch mittlerweile sah er ein, daß keine Verteidigungsrede, gleichwohl wie ausgeklügelt oder wie wahrhaftig, den Rat in seiner gegenwärtigen Stimmung beeindrucken konnte. 

In der ganzen Welt gab es nichts, das ein Deryni tun oder sagen mochte, was den Rat von seiner Unschuld überzeugt hätte. Nun war Morgans goldblondes Haupt gesenkt, waren seine grauen Augen von den dichten, langen Wimpern verhangen. Und Kelson erkannte auf den ersten Blick, daß der Feldmarschall um die Notlage wußte. Wahrscheinlich erarbeitete er soeben eine Taktik, um zu entrinnen, sammelte seine furchtbaren derynischen Kräfte, um seine Freiheit zu erringen  jene Freiheit, die um jeden Preis behauptet werden mußte, wollte er seinem jungen König von irgendwelchem Nutzen sein. 

Natürlich konnte er nicht ahnen, daß Kelson bereits eine Absicht verfolgte. Kelson begriff, daß er in zweifachem Wettlauf stand. Denn handelte Morgan, bevor Kelson seinen entscheidenden Schritt zu tun vermochte  und dazu war Kelson außerstande, ehe die Glocken die volle Stunde schlugen , dann war alle Hoffnung dahin, diese Sache noch im Rahmen des Verfahrens beilegen zu können. Behutsam schob ein Bein seitwärts und schaffte es, die Stiefelspitze in die unmittelbare Nachbarschaft von Morgans Fuß zu bringen. 

Dann, indessen Ewan mit den Schlußsätzen des Dokumentes begann, rutschte Kelson kurz auf seinem Stuhl und stieß mit seinem Fuß gegen Morgans Stiefel.

Morgan blickte den Jüngling an und sah ihn kaum merklich den Kopf schütteln; er nickte. Der Jüngling hatte einen Plan. Sollte ers damit versuchen. »… gegeben am heutigen Tage, Jehana Regina et Domini Consilium.«

Ewans Stimme verhallte dumpf, und er nahm erwartungsvoll wieder seinen Platz ein. Und im Moment, als er das tat, begannen die Glocken des Doms und der Basilika zugleich die Stunde zu läuten.

Eins. Zwei. Drei. Vier.

Kelson lauschte den Glockenschlägen, und als er das vierte Dröhnen vernahm, hieß er sich insgeheim einen Toren. Die vierte Nachmittagsstunde. Der dritten Stunde hatte er geharrt, doch sie war längst vorüber. Er hätte schon vor einer ganzen Weile handeln können.

Schweigend erhob er sich von seinem Platz, in seiner Miene noch immer keine Andeutung dessen, was bevorstand. »Ihr Herren, Eure Majestät«, hob er von neuem an und verneigte sich knapp zu seiner Mutter hin. »Wir haben die Anschuldigungen gegen Unseren Feldherrn vernommen.« Er bemerkte Jehanas plötzliche Miene des Argwohns, als er sich des Pluralis Majestatis zu bedienen anfing. Mit der Rechten wies er auf Morgan und sprach weiter. »Auch haben Wir die Wünsche  um genau zu sein, die Forderungen  der Ratsversammlung in dieser Angelegenheit gehört. Doch beliebt es Uns, bevor Wir das Urteil fällen, die Aufmerksamkeit noch auf einen anderen Umstand zu lenken.« 

Ein Gemurmel von Fragen breitete sich unter den Anwesenden aus, und Kelson nahm die schlecht verhehlte Überraschung seiner Mutter und die furchtsame Erwartung in ihrer Miene wahr. »Wir haben dessen gedacht«, fuhr Kelson im vorherigen nüchternen Tone vorzutragen fort, »daß die Reihen des Rates vor kurzer Frist durch den traurigen Verlust Unseres vortrefflichen und getreuen Gefolgsmannes, Herrn Ralson von Immerweil, gelichtet worden sind.« Er deutete auf Ralsons leeren Stuhl und bekreuzigte sich feierlich. Die übrigen Versammelten taten es ihm nach und wunderten sich unterdessen, worauf er wohl hinaus wollte. »Daher haben Wir Uns entschlossen«, fügte Kelson hinzu, »um diese schmerzliche Lücke zu füllen, ein neues Mitglied des Rates zu ernennen.«

»Das kannst du nicht!« rief Jehana und fuhr empor.

»Natürlich sind Wir Uns sehr wohl darüber im klaren«, führte Kelson seine Ansprache fort, indem er Jehanas Einspruch übertönte, »daß Herr Derry niemals Herrn Ralson ersetzen kann, aber Wir sind davon überzeugt, daß er diesem ehrenvollen Amt auf eigene Art und Weise Genüge zu tun vermag. Sean Graf Derry!«

Kelson winkte Derry, er möge sich erheben, und gleichzeitig brach die Versammlung in einen Sturm des Widerspruchs aus. Der junge Mann schaute Morgan an, um die Vergewisserung zu erlangen, daß alles seine Richtigkeit habe, aber sogar Morgan wirkte ein wenig verblüfft. Kelson streckte die Hände in die Höhe, um Ruhe zu erheischen, doch da der Lärm sich nicht minderte, pochte er schließlich mit dem Heft von Morgans Schwert auf die Tafel. Am Kopfende stand in trotziger Haltung Jehana und suchte sich durch das Getöse verständlich zu machen. »Kelson, das kannst du nicht!« schrie sie, zuletzt vernehmlich, als ringsum der Streit allmählich verstummte. »Dazu hast du kein Recht! Du weißt, daß du ohne die Einwilligung der Regenten kein neues Ratsmitglied ernennen darfst! Noch bist du nicht mündig!«

Das eherne Grau von Kelsons Augen begann frostig zu schimmern, als er den Blick über die Tafel auf deren jenseitiges Ende richtete, und plötzlich herrschte eine bloß noch gedämpfte Unruhe. »Ihr edlen Herren des Rates, Unsere verehrte Mutter hat anscheinend vergessen, daß sie vor genau vierzehn Jahren und einer Stunde in einem anderen Raum dieses Palastes einen Knaben in diese Welt gebar  Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane … und daß, als ihre Mühe ausgestanden war und die königlichen Ärzte Uns in ihren Arm legten, die Glocken die dritte Nachmittagsstunde schlugen!« 

Jehanas Antlitz wurde aschfahl, und sie sank an ihrem Platz zusammen, während sie stumm bei sich nickte, die Augen gläsern und starr. »Und Ihr, edle Herren, Euch ist offenbar der Grund entfallen, warum Unsere Krönung nicht heute, sondern morgen stattfindet. Wie Euch bekannt sein dürfte, schreibt die Königliche Thronfolgeverfügung vor, daß kein rechtmäßiger König von Gwynedd gekrönt werden soll, ehe er seine volle Mündigkeit besitzt. Weil Wir das erforderliche Alter nicht vor der dritten Stunde des heutigen Nachmittages erreichen konnten  zu spät am Tage für eine Krönung, wie Ihr einräumen müßt , hat man die Zeremonie für den morgigen Tag festgesetzt. Doch meine königliche Gewalt beginne ich heute auszuüben!« 

Niemand rührte sich oder sprach ein Wort, nachdem Kelson verstummte. Die Anwesenden sahen wie gelähmt zu, als Kelson mit einem Wink Derry zu sich befahl. Sobald Derry an Kelsons Seite verharrte, ergriff Kelson Morgans Schwert und hielt es vor Derry hin, den Griff aufwärts gekehrt.

»Sean Graf Derry, schwört Ihr bei diesem Kreuze, daß Ihr der Krone in diesem Königlichen Rate wahrhaftig und treu zu Diensten sein wollt?«

Derry sank auf ein Knie und legte seine Hand um das Heft der Klinge. »Das schwöre ich aus ganzem Herzen, mein Lehnsherr.«

Kelson senkte das Schwert, und Derry erhob sich.

»Und wie entscheidet Ihr in der Sache, die den Rat gegenwärtig so beschäftigt, Herr Derry?« fragte Kelson. »Ist Morgan schuldig oder schuldlos?«

Derry schaute voller Triumph Morgan an, dann wandte er sich wieder Kelson zu. Seine Stimme klang fest und klar. »Herr Alaric ist ohne Schuld, Eure Majestät.«

»Ohne Schuld«, wiederholte Kelson und ließ das Wort genießerisch auf der Zunge zergehen. »Folglich beträgt das Stimmergebnis sechs gegen sechs Stimmen  erneute Stimmengleichheit.« Er blickte hinüber zu seiner Mutter, die noch unverändert zusammengesunken saß, ohne sich gerührt zu haben. »Hiermit verkünde ich, daß Herr Alaric Anthony Morgan, Herzog von Corwyn und Feldmarschall des Königlichen Heeres jener Anschuldigungen, die man gegen ihn erhoben hat, unschuldig ist. Sollte am übermorgigen Tage jemand darauf beharren, das Verfahren erneut zu eröffnen, werde ich, falls derjenige unanfechtbare Beweise vorlegen kann, den Rat erneut damit befassen. Bis dahin wird die Sitzung vertagt.«

Dies gesprochen, zog er aus dem Gürtel Morgans Dolch und zerschnitt des Feldherrn Bande. Dann verbeugte er sich, nachdem er Morgan das Schwert zurückgegeben hatte, vor der Versammlung, die noch wie zu Stein erstarrt dasaß, und begab sich schnellen Schritts zum Saal hinaus, an seinen Fersen Morgan und Derry. 

Das Schweigen währte, bis die Türflügel sich hinter Kelson und seinen Getreuen geschlossen hatten. Dann brach schlagartig lautes Gerede und Gezänk aus. Es bestand kein Zweifel daran, daß Kelsons Vorgehen rechtmäßig gewesen war, doch hatte er die Versammlung damit vollständig überrumpelt.

Für die Ratsherren und anderen Edlen, die hier zusammengekommen waren, hatte er sich Brions zu dessen allerbesten Zeiten und seinen allerklügsten Schachzügen als würdig erwiesen. Die Gefühle darüber, ob das gut sei, waren gemischt, denn viele Anwesende hatten sich schon unter Brions Herrschaft daran gestört.

Jehana dagegen bewegte kein Widerstreit der Empfindungen. Für sie war, was voller Gewißheit des Sieges über den zügellosen Deryni begann, nur noch eine Ruine, eine verheerende Zerstörung all dessen, das sie für Kelson gehofft hatte. 

Ihre Fingernägel drückten kleine Halbmonde in ihre Handballen, während sie die Fäuste ballte und öffnete, von tiefer Enttäuschung erschüttert. Morgan war frei. Schlimmer noch, Kelson hatte sich vorm Rat gegen sie gewandt  nicht mit kindischen Drohungen und unreifen Vorwürfen, sondern in entschlossenem Handeln, wie es einem Erwachsenen ziemte. 

Das war eine Entwicklung, auf die Jehana nicht eingestellt gewesen war, und sie bereitete ihr womöglich noch stärkere Sorge als Morgans Freiheit. Hätte Kelson nur das leiseste Zeichen von Wankelmütigkeit gezeigt, eine Spur des Zweifels an dem hoffärtigen Deryni, den er so eifrig verteidigte, wäre es ihr vielleicht noch möglich gewesen, ihn zur Vernunft zu bringen. Doch nun war Kelson sowohl dem Titel nach wie auch in der Tat König  ein Ereignis, das sie bislang gar nicht in ihrem Trachten berücksichtigt hatte , und wie sollte sie ihn unter diesen Umständen noch Morgans verderblichem Einfluß entziehen können?

Auf der anderen Seite des Saales beobachtete Ian die Verwirrung mit großem Interesse. Im Chaos, das Kelsons stürmischem Abgang gefolgt war, ließen sich handfeste Schlußfolgerungen schwerlich ziehen, aber Ian gewann stark den Eindruck, daß der Jüngling bei einigen Adeligen, die ihm zuvor zuwiderarbeiteten, erheblich sein Ansehen erhöht hatte. 

Sogar Rogiers und Bran Coris ergrimmte Äußerungen hatten mit einemmal einen deutlichen Anklang von Hochachtung. So waren diese Männer nicht zu gebrauchen.

Obwohl Ian sich gezwungen sah, den Sieg in dieser Begegnung Kelson und dem stolzen Derynimischling zuzugestehen, hegte er nicht die Absicht, auch den Krieg zu verlieren. In Wahrheit jedoch hatte Ian nie ernsthaft damit gerechnet, daß sie diese Auseinandersetzung gewinnen könnten. Als Morgan unter Bewachung den Sitzungssaal betrat, vermutete er, daß der Mann sich mit irgendeinem Plan trüge. Morgan hätte sich niemals festnehmen und vorführen lassen, wäre auch nur der allergeringste Anlaß zum Zweifel daran gegeben gewesen, daß er zu entfliehen vermochte, wo und wann es ihm gefiel. Doch Ian glaubte nicht, daß das Kräftemessen wirklich den vom Feldmarschall erwarteten Verlauf genommen hatte. 

Er war nahezu restlos davon überzeugt, daß es aufgrund einer plötzlichen Eingebung des Augenblicks geschah, als Kelson seinen Streich auszuführen begann. Sicherlich konnte nicht einmal dieser frühreife Jungkönig im Ernst erwartet haben, er könne mit Gewißheit einen so greifbar nahen Ausweg finden, um Morgan auf rechtmäßige Weise zum freien Mann zu machen. Ja, es gab keinen Zweifel. 

Kelson hatte nicht nach einem vorausbestimmten Plan gehandelt, und dieser Umstand verdiente nähere Beachtung. Es wäre gefährlich, Brions Sohn zu so fortgeschrittenem Zeitpunkt zu unterschätzen. Und inzwischen war vieles zu tun. Da Morgan von neuem auf freiem Fuße wirken konnte, würde es auf keinen Fall schaden, seinen bereits verrufenen Namen noch weiter anzuschwärzen  eine Aufgabe, die Ian aufrichtig genoß.

Und er mußte Charissa von der Wendung, welche die Ereignisse heute Nachmittag bis auf weiteres erfahren hatten, in Kenntnis setzen.

Ian verabschiedete sich von Bran Coris und Rogier und schlüpfte zum noch von Lärm erfüllten Sitzungssaal hinaus. Er schlug den Weg zu den innerhalb der Palastmauern gelegenen Unterkünften der Besatzung ein. Am heutigen Nachmittag lag noch ein beachtliches Stück Arbeit vor ihm, und Zaudern hatte keinen Sinn.



Morgan klatschte vergnügt die Hände zusammen, während er, Kelson und Derry über den Innenhof zu den königlichen Gemächern eilten. »Kelson, Ihr seid prachtvoll gewesen«, sagte er und drückte den Jüngling gerührt an den Schultern, indem er einen Arm um ihn legte. »Euer Auftreten hat Brions besten Tagen nicht im mindesten nachgestanden. Ich glaube, Ihr habt sogar mich überrascht.«

»Ist das wahr?« vergewisserte sich der Jüngling hocherfreut. Er grinste vom einen bis zum anderen Ohr, als er sich umschaute, um zu sehen, ob ihnen jemand folge, und danach mußte er einige Schritte weit laufen, um die anderen wieder einzuholen. Mehrere Wachen beobachteten sie mit Verwunderung, doch soviel er festgestellt hatte, war in weitem Umkreis niemand, der ebenfalls in ihre Richtung strebte.

»Ich weiß nicht, wies dir erging«, ergänzte der junge König, »aber ich war die ganze Zeit hindurch voll schrecklicher Furcht. Beinahe blieb mein Herz stehen, als die Glocken vier  statt dreimal schlugen.«

Morgan schnob. »Seid froh darum, daß es nicht umgekehrt kam. Stellt Euch vor, wie töricht Ihr dagestanden hättet, wäre erst die zweite Stunde geläutet worden.«

Kelson verdrehte die Augen. »Ich habe es mir schon ausgemalt.«

»Noch etwas«, begann Morgan von neuem. »Nicht etwa, daß ich Derrys Ernennung zum Ratsherrn mißbilligte, aber nachdem Ihr Euch für mündig erklärt hattet, wäre es Euch möglich gewesen, Euch den ganzen Hokuspokus mit einer Neuernennung zu ersparen. Ihr hättet den Beschluß schlichtweg verwerfen können.«

»Ich weiß«, antwortete Kelson. »Aber es ist nicht von Übel, jenen Herren die Wahrung des Gesichtes zuzugestehen, findest du nicht auch? Ich meine, zumindest können sie jetzt nicht behaupten, ich hätte ihnen in diesem Fall eine Willkürentscheidung aufgezwungen. Wir haben uns innerhalb des üblichen rechtmäßigen Rahmens bewegt.«

»Das war ein unerhört kluger Schritt«, versicherte Morgan. »Und insgesamt betrachtet, möchte ich durchaus sagen, daß die Aufregung auch meinem Geschmack bei weitem genügte. Ein gefahrvolles Leben ist eine herrliche Sache, aber …«

»Wenn Ihr mich fragt«, mischte sich Derry ein, »so wäre ich beileibe mit etwas weniger Aufregung zumindest nicht weniger glücklich gewesen, Euer Durchlaucht. Es hätte mich durchaus recht befriedigt, zuvor gewußt zu haben, daß alles ein gutes Ende nimmt.«

Kelson lachte, als sie die Stufen zu seinen Gemächern erstiegen. »Ich fürchte, ich muß Herrn Derry beipflichten. Mein Gemüt war nicht unbedingt in der zuversichtlichsten Verfassung.« Er widmete Morgan einen Seitenblick. »Übrigens, glaubst du nicht, wir sollten Pater Duncan verständigen? Du hast ihm versprochen, ihn über das Geschehen zu benachrichtigen.«

»Das stimmt.« Morgan nickte. »Derry, wäret Ihr abgeneigt, hinüber nach St. Hilary zu gehen und Pater Duncan von allem zu berichten? Sagt ihm, daß wir ungeschoren sind, aber für den Rest des Nachmittags ein wenig schlafen möchten.«

»Zu Befehl, Gebieter«, sagte Derry. »Soll ich mich wieder hier einfinden, wenn dieser Gang erledigt ist?«

Morgan nickte. »Aber seht zu, daß Ihr Euch ebenfalls etwas Ruhe gönnt. Ich sähe es nämlich gern, wolltet Ihr in der Nacht den Befehl über die Wache vor Kelsons Gemächern übernehmen. Ich weiß, daß ich Euch vertrauen kann.«

»Ich höre und gehorche, Gebieter«, erwiderte Derry und grinste. »Und Ihr versucht, Euch das Leben zu erhalten, bis ich zurückkehre, um Euch zu beschützen.«

Morgan lächelte und schüttelte das Haupt, als Derry aus dem Blickfeld entschwand.



Ian hatte sein Ziel tief im Herzen des Palastes beinahe erreicht. Mehrere Treppenfluchten hinab, durch ein weites unterirdisches Gewölbe, das als Raum zu Waffenübungen diente, durch einen Korridor, der an die Rüstkammer grenzte, und durch die Vorratskeller war er geeilt, sein katzenhafter Schritt berührte den kalten Steinboden lautlos und geschmeidig. 

Seine Augen glitzerten dunkel und gefährlich, während er Wache um Wache passierte, stets ungehindert. Ian war hier bekannt. Schließlich verhielt er unmittelbar an der Ecke zu einer Abzweigung in einen Seitenkorridor und legte eine Faust um den Schwertgriff, um jedes Geräusch zu unterbinden, dann schob er sich langsam vorwärts, bis er um die Ecke zu spähen vermochte.

Gut. Die Wache war dort, ganz wie Ian gehofft hatte. Er lächelte grimmig bei sich, bevor er um die Ecke huschte und sich schattengleich dem Wächter näherte. Der Mann sah ihn nicht, ehe er bereits vor ihm stand, nicht mehr als zwei Fuß weit entfernt, und da schrak er auf. »Edler Herr! Ist etwas Ungewöhnliches?«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Ian und hob in gespielter Unschuld eine schmale Braue. »Sollte denn etwas sein?«

Der Wächter lockerte seine Haltung ein wenig und grinste. »Nein, Gebieter«, antwortete er mit beachtenswerter Einfalt. »Ihr habt mich bloß überrascht. Gewöhnlich kommt mir niemand so nahe, ohne daß ich ihn bemerke.«

Ian lächelte. »Ja, das glaube ich gerne«, sagte er, hob die Rechte und streckte vor des Mannes Augen den Zeigefinger aus. »Wie lautet dein Name, Wächter?«

Des Mannes Blick heftete sich unwillkürlich auf den Finger, und er stammelte leicht, als er antwortete. »Michael Deforest, Gebieter.«

»Michael Deforest.« Ian nickte. Langsam näherte er den Finger dem Gesicht des Wächters. »Siehst du meinen Finger, Michael Deforest?«

»Ja, jawohl, Herr«, stotterte Michael. Seine Augen drehten sich einwärts, als ihr Blick der Annäherung des Fingers folgte, dazu außerstande, ihn zu lösen. »Herr, ich … was macht Ihr?«

»Sieh nur meinen Finger an, Michael«, murmelte Ian. Seine Stimme klang in der Stille dunkel und leicht bedrohlich. »Und nun … wirst … du … schlafen.«

Mit dem letzten Wort berührte sein Finger sachte des Mannes Stirn, und nach kurzem Flattern schlossen sich die Lider. Ein leise gemurmelter Befehl vertiefte die Trance, und Ian entwand der Faust des Mannes gemächlich den Spieß und lehnte ihn an die Mauer.

Nachdem er sich umgeschaut hatte, um sich davon zu überzeugen, daß sich mittlerweile kein Dritter eingefunden habe, drängte er den Mann um ein paar Schritte rückwärts, so daß auch er schließlich an der Wand lehnte. Dann legte er seine Fingerkuppen an des Wächters Schläfen und schloß die Augen.

Nach einer Weile begann sich rings um Ian mit Geknister eine fahle blaue Aura aufzubauen, die an seinem Haupt ihren Anfang nahm, sich über seinen Leib und seine Beine sowie seine Arme und Hände ausbreitete. Damit verhielt sie jedoch nicht, sondern schickte sich an, sich über das Haupt des Wächters auszudehnen. Als das Netz aus Geflimmer des Mannes Kopf berührte, durchfuhr ihn ein Schauder, als unternehme er eine letzte Anstrengung, um sich dem verderblichen Band, das hier geknüpft wurde, zu entreißen, doch dann entspannte er sich, während die Aura den Rest seines Körpers einhüllte. 

Sobald beide Männer vom fahlen Feuer umschlossen waren, öffnete Ian den Mund. »Charissa?« Einen Moment lang gab es nichts zu hören als die Atemzüge der beiden Männer; Ians Atem ging mühelos und gleichmäßig, wogegen der Wächter mühselig atmete, flach und stoßweise. Dann fingen des Wächters Lippen an zu zittern. »Charissa, hörst du mich?« fragte Ian drängend.

»Ich höre dich«, flüsterte des Mannes Stimme.

Ian lächelte verhalten und begann mit leiser Stimme in sachlichem Tone zu sprechen, die Augen unverändert geschlossen. »Gut. Ich fürchte, ich habe einige Neuigkeiten, die dich enttäuschen müssen, meine Liebe. Unsere über den Rat angewandte Kriegslist ist erwartungsgemäß mißlungen. Kelson erklärte sich zum Mündigen, ernannte ein neues Ratsmitglied, um Ralsons Platz zu besetzen, und so gelang es ihm durch königliches Vorrecht, indem er den Neuernannten sich verpflichtete, die Schlinge zu zerreißen. Ich konnte nichts unternehmen. Und ich bin dessen gewiß, du weißt auch schon, daß der Anschlag mit dem Stenrect fehlgeschlagen ist.«

»Ich habe seinen Tod wahrgenommen«, antwortete des willenlosen Mannes Stimme. »Was weißt du von Morgan zu berichten?«

Ian spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich vermag nichts mit Sicherheit zu vermelden. Er und Kelson haben sich zum Abend in Kelsons Gemächer begeben. Unser junges Prinzlein will allem Anschein nach jeder weiteren Möglichkeit vorbeugen, daß seinem Champion etwas zustößt. Doch ich habe einige Dinge zu ihrer Ablenkung ersonnen, damit sie kein Übermut befällt, und zwischen heute und morgen früh dürften sie viel von ihrer wertvollen Zeit und Kraft darauf verwenden müssen, sich ihnen zu widmen. Einverstanden?«

»Ganz und gar«, flüsterte die Stimme des Mannes.

»Möchtest du nicht wenigstens fragen, worauf ich sinne?« erkundigte sich hartnäckig Ian.

Erstmals klang in des Wächters Stimme ein Anflug von Gefühlsregung mit, als Charissa antwortete. »Das gefiele dir, nicht wahr?« Der Hohn dieser Fragestellung war unmißverständlich. »Es gäbe dir erneut eine Gelegenheit, wie ich nicht anzweifle, mit dem eigenen Scharfsinn zu prahlen.« 

Dem folgte ein kurzes Schweigen. »Seis, wie es sei. Wenn du die Arbeit zu verrichten hast, dann erteile ich dir den Rat, die Verbindung abzubrechen, bevor du dich ermüdet und deinen Mittler rettungslos entkräftet hast. Du weißt, sie haltens nicht lange aus.«

Ian lächelte wiederum. »Wie dus wünschest, meine Liebste«, sagte er gelassen. »Doch befürchte ich, daß deine Sorge unserem Medium hier nichts nutzen wird, denn mit ihm hege ich meine besonderen Absichten. Weidmannsheil, Charissa!«

»Dir desgleichen«, antwortete die Stimme. Daraufhin erlosch der Schimmer, welcher Ian und den Wächter umhüllt hatte, und Ian schüttelte kurz sein Haupt, während er die Hände sinken ließ und die Augen aufschlug. Sein Werkzeug sank an der Wand ein wenig zusammen, als der Bann wich, konnte jedoch anscheinend die Lider nicht öffnen. Ian hatte den Mann noch in der Gewalt. 

Er sah sich nochmals aufmerksam um, dann nahm er den Wächter am Arm und führte ihn zurück an seinen ursprünglichen Standort.

»Gebieter, ich …«, murmelte der Mann und schüttelte den Kopf, um sich der Benommenheit zu entledigen. »Was ist geschehen? Was habt Ihr …?«

»Bekümmere dich nicht darum, Michael«, antwortete Ian, griff hinab in seinen Stiefelschaft und zog einen schmalen Dolch heraus. »Du wirst so gut wie nichts spüren.« Als der Mann den Stahl funkeln sah, bot er seine letzten Kräfte auf und wehrte sich schwach, um sich Ians Faust zu entziehen. Doch der Versuch war sinnlos; seine Widerstandsfähigkeit war dahin. Stumpfsinnig verharrte er, wohin Ian ihn gestellt hatte, und stierte hilflos die blanke Klinge an.

Mit nüchternem Gleichmut öffnete Ian die Vorderseite von des Mannes mit Eisenplatten verstärkten Lederwams und setzte die Spitze des Dolches auf die Brust, dicht links von der Mitte. Dann stach er die Klinge mit einem blitzartigen Stoß hinein, so daß sie wuchtig zwischen zwei Rippen drang, damit sie ins Herz fahre. Als Ian die Waffe herauszog, schienen des Mannes Augen sich in Glas zu verwandeln, und mit ersticktem qualvollen Stöhnen sank er auf die Knie nieder und kippte zur Seite. 

Aus der Wunde quoll helles Blut, rann an seiner Seite hinab und sammelte sich neben ihm in einer Lache, die sich unaufhörlich erweiterte. Doch das Herz pochte noch, die gepeinigten Lungen sogen Luft ein, um den Todeskampf zu verlängern. Ian schnitt eine finstere Miene, als er beim Sterbenden niederkauerte. Das war kein sauberer, tödlicher Stich gewesen  eine Ungeschicklichkeit, die Morgan niemals unterlaufen könnte.

Schlimmer noch, nun mußte er den Mann am Boden töten. Gedankenvoll kaute er auf seiner Unterlippe, dieweil er den Hingestreckten musterte, dann bohrte er die Klinge erneut in die Wunde und drehte sie im Innern. Als er sie diesmal entfernte, blieb das Herz stehen. Die Lungen erschlafften. Der Mann war tot.

Mit befriedigtem Knurren wischte Ian am Umhang des Mannes das Blut vom Dolch, dann wälzte er den Leichnam ein wenig auf die Seite, sorgsam darauf bedacht, nicht die Blutlache zu verschmieren.

Schließlich nahm er die Hand des Toten in die eigene Hand, tauchte die leblosen Finger ins Blut und malte einen groben Umriß auf den unbefleckten Steinboden an des Ermordeten Haupt  den ungefähren Umriß eines Greifen.

Er richtete sich auf, um sein schändliches Werk zu begutachten. Er nickte beifällig, schob den Dolch wieder in seine Scheide im Stiefelschaft und suchte seine Kleidung nach irgendwelchen verräterischen Spuren des soeben vollbrachten Schurkenstreichs ab.

Dann legte er den Spieß des Gemeuchelten neben denselben auf den Boden, betrachtete sein scheußliches Werk ein letztes Mal und kehrte ihm sodann den Rücken zu, um sich davonzuschleichen.

Sollten einige von Morgans Vasallen im weiteren Verlauf des Abends oder in der Nacht über den Toten stolpern, so gab es nach Ians Auffassung kaum einen Zweifel daran, was sie glauben mußten. Ein kaltblütiger Mord dürfte, zumal er sich auf die übrigen Verdächtigungen gegen den derynischen Feldherrn türmte, die Männer zur Auflehnung gegen ihren Führer anstacheln können. 

Und Ian war davon überzeugt, daß man den Leichnam alsbald fand. Und falls auch Kelson in der Zwietracht, die daraufhin ausbrechen mußte, bei etwaigen Gewalttätigkeiten ums Leben kam? Ian zuckte ergeben die Achseln. Ach, was wäre das für ein Unglück!
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Und eine Stimme wird von Legenden erzählen



Als in der Ferne die Vesperglöckchen ihr Bimmeln einstellten, erwachte Morgan mit einem Ruck; augenblicklich erkannte er den Ort und die Zeit  wesentlich später als beabsichtigt  und bemerkte, daß er fror. Das Feuer vor ihm war herabgebrannt, und nichts als ein wenig Glut unter einer Menge Asche war zurückgeblieben; ein Blick zur Linken bestätigte seinen Verdacht, daß die Türen zum Balkon noch offen standen und sich ein Sturm zusammenbraute.

Kein Wunder, daß Kälte das Gemach durchdrungen hatte.

Mit dumpfem Brummen raffte er sich aus dem übermäßig dick gepolsterten Sessel empor, der für die vergangenen drei Stunden seine Bettstatt abgegeben hatte, und stelzte etwas wankend noch vor Schlaftrunkenheit zum Balkon. Draußen war es sehr still und für eine so frühe Abendstunde ungemein dunkel; die Luft war so schwer, daß sie die Brust bedrückte, und geladen von der Gewalt des Unwetters, das heraufzog. Zweifellos würde es noch vor Mitternacht regnen, vielleicht gar schneien  so recht genau das, was man in einer Nacht erwarten konnte, in der es offensichtlich viel zu tun gab. Müde schloß Morgan die mit Glaseinsätzen versehenen Türen; für einen Moment verharrte er dort, die Hand auf dem Riegel, die Stirn ans Glas gelehnt, seine Augen geschlossen. Er war so müde  o Gott! wie war er müde!

Die wenigen Stunden des Schlafs, welche er sich gegönnt hatte, waren bei weitem nicht ausreichend gewesen, um die Zerschlagenheit seiner Glieder, die von der Anstrengung eines wochenlangen Ritts herrührte, und die Belastungen des Nachmittags mehr als ein wenig zu lindern. Und soviel war binnen so kurzer Frist zu tun! Er hätte schon längst drunten in Brions Bibliothek sein müssen, um nach einem Hinweis zu forschen, der ihnen die nächtliche Aufgabe erleichtern konnte. Allerdings rechnete er nicht ernstlich damit, dergleichen zu entdecken. Brion war ein viel zu vorsichtiger Mann gewesen, um irgend etwas von großer Wichtigkeit herumliegen zu lassen, wo nachgerade jedermann es in die Hände bekommen mochte. Aber möglicherweise fand sich ein winziger, jedoch aufschlußreicher Hinweis. Er mußte zumindest danach schauen. Doch vor allen weiteren Maßnahmen mußte er dafür Sorge tragen, daß Kelson während seiner Abwesenheit in sicherer Hut zurückblieb.

Gewaltsam straffte er sich, starrte für einen Moment die geschlossenen Türen an, als sammle er seine Kräfte, dann rieb er sich mit der Linken behutsam die Lider, um die Müdigkeit zu vertreiben. Er hatte einen gewissen Erfolg damit, aber Morgan wußte, daß sich auf diese Weise nicht lange durchhalten ließ. Früher oder später mußte er seinen Schlaf haben, oder er vermochte niemandem irgend etwas zu nutzen.

Vielleicht erhielt er noch in dieser Nacht, sobald ihr Werk getan war, dazu die Zeit. Er zog die schweren Vorhänge aus blauem Atlas vor die Flügeltüren, dann schritt er, nun lebhafter, hinüber zum Kamin und legte Holz auf die Glut. Einige Augenblicke später, als die Flammen wieder kräftig loderten, schaute er sich im Zwielicht des Feuers um und erspähte schließlich, worauf er es abgesehen hatte. Seine schwarzen Satteltaschen, im Anschluß an die Ratssitzung von Derry heraufgebracht, lagen neben der Eingangstür an der Wand. Er schleifte die staubigen und schlammverkrusteten Behälter zum Kamin und öffnete an der leichteren Seite die Schnalle; unter seinen Fingern spürte er, als er die Tasche aufklappte, die geschmeidige Kräuselmaserung des fein verarbeiteten Leders. Und wenn Derry sie nun dorthin gepackt hatte, wohin sie gehörten … Es wollte ihm einfach nicht gelingen, den jungen Markgrafen davon zu überzeugen, daß die Kuben mehr waren als lediglich ein etwas sonderbares Würfelspiel.

Aha! Nach kurzem Stöbern holte er vom Boden der Tasche die vertraute Schatulle aus rotem Leder, und ein Klappern im Innern bezeugte, daß sich auch der Inhalt noch darin befand. Ohne ihm einen zweiten Blick zu widmen, warf Morgan das Kästlein auf den Sessel, dann trat er zu Kelsons Kleiderschrank und begann nach einem Übergewand zu suchen, das ihm paßte. Er fror noch immer. Und wenn er schon bei diesem Wetter um den Palast streifen mußte, so sollte es doch nicht, wie er entschieden hatte, in elendigem Aufzug sein. Schließlich wählte er eine blaue Robe aus Wolle, deren Kragen und Ärmelaufschläge mit Pelz verbrämt waren, und die wirkte, als werde sie seiner Gestalt gerecht; er schlüpfte hinein, während er zum Kamin zurückkehrte. Die Ärmel endeten in halber Höhe der Unterarme, und der Saum reichte nur bis an seine Knie, aber er befand, daß das Kleidungsstück seinen Bedürfnissen genügte.

Vom Kaminsims griff er sich einen Kerzenständer mit einer dicken gelben Kerze darin, entzündete sie am Feuer und holte vom Sessel die Lederschatulle; dann trat er an Kelsons Bett. Kelson lag noch immer in tiefem Schlaf, bäuchlings quer übers Bett ausgestreckt, das Antlitz in der linken Armbeuge vergraben. Am Fußende des Bettes waren zusätzliche Decken aufgestapelt, und Morgan zog ganz sachte eine derselben unter des Jünglings bestrumpften Füßen hinweg. Nachdem er die Kerze und das rote Lederkästchen auf den Boden gestellt hatte, entfaltete er die Decke und breitete sie über die stille Gestalt des Schläfers. Dann kniete er neben dem Bett nieder, öffnete die lederne Schatulle und schüttete den Inhalt aus, so daß er sich auf weiter Fläche verstreute. Es handelte sich um insgesamt acht Kuben  ›Ecktürme‹, wie sie im Wortschatz Magiebewanderter hießen , vier weiß, vier schwarz; keiner war größer als das Endglied von Morgans kleinem Finger. Flink brachte er die Kuben in die erforderliche Anordnung  die vier weißen legte er zu einem Viereck zurecht, an dessen Ecken er die vier schwarzen schob, jedoch ohne daß sie einander berührten. Dann schickte er sich an, indem er mit dem weißen Kubus in der oberen linken Ecke den Anfang machte, einen nach dem anderen zu berühren, wobei er jeweils im Moment der Berührung mit leiser Stimme dem Kubus seine Stellung innerhalb des Meisterbanntrutzes zuwies, welchen er aufrichtete.

»Prime.« Der erste weiße Kubus glühte schwach auf. »Seconde.« Er rührte an den oberen rechten Kubus, der ebenso in milchigem Weiß erglühte. »Tierce. Quarte.« Die beiden übrigen weißen Kuben glommen auf; die vier weißen Kuben bildeten nun ein weißes Viereck von geisterhaftem weißen Glanz. Danach kamen die schwarzen Kuben an die Reihe. »Quinte. Sixte. Septime. Octave.« Die schwarzen Kuben begannen tief im Innern in einem dunklen grünlich schwarzen Feuer zu glimmen. Nun erst stand die tatsächliche Schwierigkeit bevor  die Verbindung der weißen und schwarzen Kuben, die notwendig war zur Vollendung des Meisterbanntrutzes, welcher Kelson sogar im Schlaf, sobald er rund um ihn angelegt war, vor jeder denkbaren Gefahr zu schützen vermochte. Morgan strich mit den Handflächen nach allen vier Richtungen über das Gebilde aus weißen und schwarzen Kuben, das er geschaffen hatte, dann nahm er den Einserkubus und berührte damit behutsam den Fünfer, seinen Komponentenkubus. »Primus!« Ein gedämpftes Knacken ertönte, und die beiden Kuben verschmolzen zu einer rechteckigen Einheit, die im Kerzenschein in silbrigem Grau schimmerte. Angespannt befeuchtete Morgan mit der Zunge seine Lippen, indessen er den Zweier ergriff und mit dem Sechser verband. »Secundus!« Wieder das Knacken; erneut ein silbriger Glanz. Er atmete langsam ein und ebenso langsam aus, sammelte seine Kraft für die nächste Sequenz. Die Prozedur verschlang einen Großteil seines bereits angetasteten Rückhalts an Stärke, doch ihm blieb, wenn er sich unbesorgt in der Bibliothek umschauen wollte, keine andere Wahl als die Beendigung des begonnenen Werkes; er konnte Kelson unmöglich ohne Schutz zurücklassen. Er nahm den Dreier und fügte ihn an den Siebener. »Tertius!« Als dies Paar aufleuchtete, bewegte sich plötzlich Kelson, dann schlug er die Augen auf und fuhr empor.

»Was zum … Morgan, was treibst du da?« Er stemmte sich auf beide Ellbogen und beugte sich über die Kuben, dann blickte er auf zu Morgan.

Morgan ließ überrascht eine Braue aufwärts rutschen, dann stützte er das Kinn auf eine Hand, ins Unabänderliche ergeben. »Ich dachte«, sagte er in vorwurfsvollem Tonfall, »Ihr schliefet.« Für einen Augenblick blinzelte Kelson ihn erstaunt an, dann streckte er achtsam die Linke nach den beiden restlichen Kuben aus. »Berührt sie nicht«, sagte Morgan gebieterisch und hielt Kelsons Hand mit gestrecktem Arm fern. »Schaut her!« Mit einem tiefen Atemzug brachte er die zwei verbliebenen Kuben sanft miteinander in Berührung. »Quartus!« Daraufhin ordnete er die neue Einheit den drei anderen Paaren zu und tat einen schweren Seufzer. »Warum seid Ihr erwacht?« fragte er Kelson, indem er wieder zur Seite blickte.

Kelson wälzte sich herum und setzte sich auf. »Ich habe dich Latein in mein Ohr murmeln hören. Was sind das für Dinge?« Argwöhnisch betrachtete er die vier leuchtenden Rechtecke.

»Das sind Komponenten eines Meisterbanntrutzes«, erwiderte Morgan und richtete sich auf. »Ich muß für eine Weile fort und wollte Euch nicht ohne Schutz lassen. Sobald diese magische Wehr errichtet ist, vermag nur ich sie wieder aufzuheben. Ihr werdet in vollständiger Sicherheit sein.« Er bückte sich, sammelte die Kubenpaare ein und stieg über das Bett, um zwei davon an die beiden jenseitigen Bettpfosten zu legen, dann legte er die beiden übrigen Einheiten an den zwei anderen Pfosten ab.

»Warte doch«, sagte Kelson und rutschte an die Bettkante. »Wohin willst du? Ich komme mit.«

»Ihr werdet nichts dergleichen tun«, entgegnete Morgan und drückte den Jüngling zurück in die Kissen. »Ihr schlaft weiter, und ich gehe hinunter in Eures Vaters Bibliothek, um nach Hinweisen zu forschen. Glaubt mir, besäße ich dazu die Muße, ich schliefe auch. Bevor diese Nacht verstrichen ist, werdet Ihr aller Stärkung bedürfen, die Ihr zu erlangen vermögt.«

»Aber ich könnte dir helfen«, erhob Kelson laschen Widerspruch, als sei er verwundert, daß er plötzlich wieder auf dem Bett lag. »Außerdem kann ich jetzt keinesfalls wieder einschlafen.«

»Oh, ich glaube, dem läßt sich abhelfen.« Morgan lächelte und legte eine Hand leicht an des Jünglings Stirn. »Nun braucht Ihr Euch bloß zu entspannen, Kelson. Ruht und träumt. Vergeßt die Gefahren. Vergeßt die Furcht. Ruht. Schlaft. Träumt von besseren Zeiten. Schlaft tief, mein Prinz. Schlaft wohl.« Während Morgan diese Worte sprach, flatterten Kelsons Lider flüchtig, dann sanken sie herab, und sein Atem verlangsamte sich zur Atmung eines festen Schlummers. Morgan lächelte und glättete das zerzauste schwarze Haar; dann straffte er sich und deutete nacheinander auf die ums Bett verteilten Kuben. »Primus, secundus, tertius et quartus, fiat lux!« Augenblicklich blitzten die magischen Ecktürme erneut auf und umgaben den Schläfer mit einem Kokon aus nebelhaftem Flimmern. Morgan nickte und wandte sich zur Tür.

Wenn er nun noch einige hilfreiche Erkenntnisse gewann …

Eine halbe Stunde später hatte Morgan in der Bibliothek noch kein Ergebnis vorzuweisen. Wahrhaftig jedes einzelne Buch von Brions persönlicher Sammlung hatte er durchgeblättert, dazu die Mehrzahl der allgemeinen Bände, doch all das war fruchtlos geblieben.

Vermöchte er nur irgendeinen Hinweis zu entdecken!  eine bedeutsam gekennzeichnete Stelle, irgendwelche Vermerke aus jener Zeit, da Brion die Ritualdichtung ausheckte, irgendeine Andeutung, wie man die Sache angehen solle. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß sie die Lösung ohne weitere Unterstützung fanden; doch es mißfiel ihm stark, in einer Angelegenheit von solchem Gewicht eine geringere als vollständige Gewißheit zu haben. Denn sie mußten das Ritualgedicht richtig anwenden. Gingen sie darin fehl, so war Kelson dem Verderben geweiht  und zugleich auch Morgan und Duncan. Und die beiden waren nicht dazu imstande, Kelson das Wagnis abzunehmen; die okkulten Gesetze gestatteten es schlichtweg nicht.

Könnte er sich besser an Brions Lesegewohnheiten erinnern, hätte er womöglich eine genauere Vorstellung, worauf er sein Augenmerk lenken mußte. Gewiß war, daß es irgendwo irgendein Bindeglied gab, daß Brion irgend etwas hinterlassen hatte, und seis nur zum Zwecke der Ermutigung des Freundes, weil er ahnte, daß dieser nach einem derartigen Nachlaß Ausschau halten werde. Vielleicht verbarg der Hinweis sich in den Versen selbst. Müde setzte sich Morgan hinter Brions Lesepult und stützte seine Ellbogen darauf. Irgendwo konnte er bestimmt einen Anhaltspunkt finden  er wußte, daß es einen gab. Während seine Augen erneut die Räumlichkeit absuchten, erregte das Greifensiegel an seinem rechten Zeigefinger seine Aufmerksamkeit. Einst hatte er von einem derynischen Adeligen gelernt, der einen ähnlichen Ring als Brennpunkt zur Erzeugung einer tiefen geistigen Sammlung verwendete  die Thurynische Trance, benannt nach Rhys Thuryn, welcher sie erstmals dem magischen Rüstzeug der Deryni einverleibte. Morgan hatte sich dieses Mittels schon mehrmals bedient, doch noch nie bei solcher Gelegenheit. Damals aber hatte es sich jedes Mal bewährt. Vielleicht war es auch diesmal von Nutzen.

Indem er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Ring richtete, begann Morgan sich zu sammeln, zwang seinen Geist, alle äußeren Sorgen zu verdrängen und sich zu entspannen, sich von allen überflüssigen Geräuschen, Eindrücken und Empfindungen abzuschirmen. Während seine Augen sich träge schlossen, verlangsamten sich seine Atemzüge, er atmete flacher; seine verkrampften Finger lockerten sich. Dieweil er all seine Willenskraft bemühte, um seinen Geist gänzlich ungetrübt zu halten, ließ er ein Abbild von Brions Antlitz vor sein geistiges Auge einschweben, versuchte sich selbst in das Abbild zu versetzen, um jene Dinge zu ertasten, welche betrafen, wonach er strebte. Plötzlich erlosch das Abbild Brions, und statt dessen war plötzlich ein trunkener Wirbel aus Schwärze vorhanden. Dem folgte der flüchtige Eindruck von einem Mannesantlitz, das umrahmt war von einer schwarzen Kapuze, ein fremdes und doch auf unheimliche Weise vertrautes Gesicht, dessen Erscheinen einherging mit einem Gefühl sowohl von Drängen wie auch der Ermutigung  und dann war dieser Moment unwiederbringlich verflossen. Zurück blieb lediglich ein erstarrter junger Mann, der  reichlich närrisch  am Pult einer Bibliothek mit geschlossenen Augen saß. Morgan öffnete die Augen mit schreckhafter Urplötzlichkeit und schaute umher, aber es befand sich sonst niemand im Raum.

Khadasa! Er hatte das Bildnis, solange es währte, wirklich und wahrhaftig geschaut! Noch nie war ihm in der Thurynischen Trance so etwas widerfahren.

Um nichts in der Welt konnte er sich darauf besinnen, jenes seltsame Antlitz schon einmal gesehen zu haben. Diese Sonderlichkeit, so fand er, riet davon ab, heute noch mehr Zeit mit der Thurynischen Trance zu vergeuden.

Versonnen kehrte er zurück an jenes Wandgestell, welches Brions eigene Sammlung enthielt, seine Lieblingsbücher, und zog aufs Geratewohl eines heraus. Kaum verständlich murmelte er bei sich Verfasser und Titel. »Talbot … Leben der Heiligen.« Müßig wendete er die abgegriffenen Blätter, bis er plötzlich an eine Stelle geriet, wo ein Streifen von Pergament stak; auf diesem Stück Pergament stand etwas geschrieben, auch dies von Brions Hand  aber diese Tatsache wurde sofort vom Anblick der Seiten, die nun aufgeschlagen lagen, in den Hintergrund gedrängt. Denn auf der linken Seite war ein Porträt abgebildet  und zwar von jenem Antlitz, das Morgan in seiner Vision erblickt hatte. Bestürzt beugte Morgan sich über das Buch, um den Namen unter dem Porträt zu lesen; er verkniff seine Lider, als er das Buch dem Kerzenschein zukehrte. »Sankt Camber von Culdi«, las er halblaut, »Patron der Derynischen Magie.«

Beunruhigt schaute Morgan hinter sich, als er das Buch auf dem Lesepult ablegte. Eigentlich war es unmöglich  und doch, dies war das Gesicht, welches er in der Thurynischen Trance gesehen hatte. Daran gab es keinen Zweifel. Wie widersinnig! Er glaubte nicht an Heilige  jedenfalls glaubte er, nicht an sie zu glauben. Immerhin war St. Camber seit zweihundert Jahren tot und seine Heiligsprechung widerrufen, seine Heiligkeit in den Staub getreten. Aber was hatte bewirkt, daß seine Gedanken sich in eben jenem Moment Camber zuwandten? Hatte Brion einst irgend etwas über diesen abtrünnigen Heiligen geäußert, das sich in sein Gedächtnis eingrub, darin verhaftete, schlummerte, viele Jahre lang, bis eine solche Kette von Ereignissen, wie sie nun eingetreten war, es wieder zum Vorschein brachte? Frage: Was wußte er tatsächlich über St. Camber von Culdi? Antwort: Nicht allzu viel. Die Kenntnis von diesem Mann hatte nie sonderliche Bedeutung besessen  bis heute.

Betroffen, weil er begriff, daß er eigentlich mehr wissen sollte, schob Morgan den Band näher ans Kerzenlicht, während er den Pergamentstreifen achtlos in seine Tasche stopfte, ehe er den Absatz über St. Camber las.



Sankt Camber von Culdi, 846 905 (?). Legendärer Graf von Culdi, vollkommener Deryni-Magister, der während des Deryni Interregnums lebte. Gegen Endzeit des Interregnums entdeckte Camber, daß unter gewissen vorbedachten Umständen in auserwählten Individuen die volle Gewalt der derynischen Kräfte bei Menschen zur Entfaltung gelangen kann. Er war derjenige, welcher den Nachfahren der einstigen menschlichen Herrscher dazu verhalf, besagte Kräfte zu erwerben, und derselbe, welcher später den Aufstand anführte, womit man das Deryni Interregnum gewaltsam für alle Zeit beendigte.



Ungeduldig blätterte Morgan um. Diese Dinge wußte er schon alle. Sie zählten zu den allgemeinen Kenntnissen der Geschichte. Er benötigte nunmehr Tatsachen bezüglich Cambers Heiligkeit; oder irgendeinen Aufschluß, der ihm eine Erklärung dafür lieferte, das er vor wenigen Minuten erlebt hatte. Er las weiter.



In jener Zeit waren die Künste des Okkultismus noch weithin geduldet. Und aus Dankbarkeit für den Dienst, welchselbigen der Graf von Culdi dem ganzen Menschengeschlecht erwiesen hatte, sprach das Konzil der Bischöfe ihn heilig. Doch seine Heiligkeit sollte nicht andauern. Ungefähr fünfzehn Jahre später unterwarf man alle Dinge und Personen von derynischer Art der Vernichtung und dem Blutgericht. Nicht lange, und man strich den Namen Camber von Culdi aus den Reihen der Heiligen. Anläßlich des Konzils zu Ramos widerrief man eine Anzahl von Heiligsprechungen früherer Konzilien.

Und mit selbigem Konzil verlor auch der Culdi seine Heiligkeit.

Camber war ursprünglich erhoben worden zum Patron der okkulten Künste, zum Beschützer der Menschheit.

Doch zugleich mit der Verdammung Cambers erklärte das Konzil jegliche okkulte Handlung für verflucht und verhängte darüber den Kirchenbann. Eine jede Schandtat, welche die derynischen Tyrannen des Interregnums begangen hatten, schrieb man nunmehr dem vormaligen derynischen Heiligen zu, und das Volk verlernte es, seinen Namen anders als zur Verwünschung zu nennen.

Der Widerstreit der Meinungen bezüglich Cambers Ruf und Ansehen ist unterdessen im Laufe der Jahre verstummt. Denn schwer ist es, einer Lüge zweihundert Jahre lang den Anschein von Wahrhaftigkeit zu verleihen. Jedoch eignen sich gewisse Gerüchte zum Schüren des Feuers: daß Camber nie und nimmer im Jahre 905 das Zeitliche gesegnet habe, sondern sich zurückgezogen ins Verborgene, um des Tages zu harren, da er wieder sich zeigen und von neuem seine magischen Werke verrichten könne. Niemand weiß, ob der Kern dieser Behauptung die Wahrheit ist; auch gilt es als wenig wahrscheinlich, daß man es in naher Zukunft ergründen wird.

Zwar weiß man wohl, daß eine Hand voll derynischer Meister noch unter den Menschen weilt und wider alle Gewalt des Arms der Gerechtigkeit heimlich die Künste der Magie betreibt. Jedoch ist die Wahrscheinlichkeit gering, daß sich Camber darunter befindet; denn selbst ein Deryni dürfte schwerlich nach mehr als zweihundert Jahren noch in Fleisch und Blut umgehen. Dennoch halten sich jene Gerüchte mit großer Hartnäckigkeit. Und die wenigen Deryni, welche leben und um die Wahrheit wissen, schweigen sich aus über Camber von Culdi.



Als Morgan den Text gelesen hatte, blätterte er zurück, um noch einmal das Porträt zu betrachten.

Camber von Culdi. Wunderlich. Er hegte die unerschütterliche Überzeugung, diese Abbildung noch nie gesehen zu haben; auch den Text hatte er ganz gewiß nie zuvor gelesen. Er war sich dessen sicher, sich sonst erinnert zu haben, weil er noch keine so ausführliche Darstellung Cambers von Culdi gefunden hatte. Doch was brachte ihm die Lektüre nun wirklich ein? Was bedeutete der Text für seine gegenwärtige Zwickmühle? Was bewirkte, daß ihm das Gesicht auf dieser Seite so unheimlich vertraut vorkam, obschon er es ohne Zweifel nie zuvor im Leben erblickt hatte?

Als er den Band schloß, vernahm er, wie sich hinter ihm mit leisem Geräusch die Tür der Bibliothek auftat. Wachsam drehte er den Kopf und sah eine Gestalt in Grau vom Korridor hereinhuschen. Es war eine Frau. Und als sie sich der Tür zukehrte, um sie ebenso leise wieder zu schließen, erkannte er  Charissa!

Er lächelte selbstgefällig und lehnte sich im Sessel zurück, um abzuwarten, wie lange sie benötigte, um seine Gegenwart zu entdecken, zu beobachten, wie sie sich in der Bibliothek umschaute, sich dem schwachen Schein seiner Kerze zuwandte. »Guten Abend, Charissa«, sagte er leise, ohne sich zu rühren. »Suchst du jemanden  oder etwas?«

Charissa erstarrte und verbarg sofort ihre Überraschung; behutsam bog sie um das Buchgestell und trat vor Morgan. Morgan nickte zum Gruß, als sie im Kerzenlicht erschien, aber Charissa teilte nicht seinen scherzhaften Sinn. »Was machst du hier?« fragte sie mit leiser Stimme, deren Gedämpftheit ihr hörbare Mühe abforderte.

Morgan erhob sich bedächtig, entfaltete ein ausgedehntes Schauspiel des Gähnens und Reckens. »Ich habe mich soeben nach etwas zum Lesen umgesehen, wenn dus wissen möchtest. Trotz des Umstandes, daß ich von den Anfechtungen ermüdet sein sollte, welche du mir in den letzten Tagen bereitet hast, konnte ich ganz einfach keinen Schlaf finden. Ists nicht sonderbar?«

»Höchlichst«, antwortete sie bedächtig; sie hatte den Moment der Unsicherheit nun überwunden. »Doch was verleitet dich zur Annahme, ich hätte zu tun mit deiner Schlaflosigkeit?«

Morgan hob eine Hand zum Einspruch. »Oh, nicht mit meiner Schlaflosigkeit, meine Allerteuerste. Mit meiner Müdigkeit. Ich habe eine einigermaßen deutliche Vorstellung davon, wie dus getrieben hast  über mich die wüstesten Geschichten erzählt, die Ratsherren gegen mich aufgewiegelt, während des Ritts meine Begleitung niedermetzeln lassen. Ich hege gar den Verdacht, daß du auch bei Brions Tod deine Hand im Spiele hattest. Natürlich kann ich nichts davon beweisen.« Er vollführte eine geringschätzige Geste.

Charissas Lider verengten sich, indessen sie ihn musterte, abzuschätzen versuchte, was Täuschung war und was Übertreibung. »Ich glaube, es dürfte dir ungemein schwer fallen, derartige Beschuldigungen zu beweisen, mein lieber Morgan. Und ich glaube gar auch, daß du, wenn du dich näher damit befaßt, feststellen wirst, daß man alle jene Dinge, welche du mir vorwirfst, in der Tat dir nachsagt.« Morgan zuckte gleichgültig die Achseln. »Und was den Verdacht angeht, ich hätte etwas zu schaffen mit Brions Tod  nun, das ist einfach lachhaft«, ergänzte Charissa. »Jedermann weiß, daß er am Versagen seines Herzens starb.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Morgan eigensinnig. »Ich weiß nichts dergleichen. Ich weiß, daß jemand aus seinem Gefolge an jenem Morgen der Jagd einen Schlauch voller Wein geschenkt bekam. Wahrhaft seltsam  er beschrieb die gute Schenkerin als eine schöne Dame mit blondem Haar. Und nur Brion und Colin tranken aus besagtem Schlauch.«

»So?« meinte Charissa. »Willst du mich beschuldigen, ich hätte Brion vergiftet? O weh! Komm, Morgan, du vermagst doch wahrlich Besseres zu leisten.«

»Ich hege auch die Absicht«, gab Morgan zur Antwort. »Zufällig weiß ich auch, daß du vor einigen Jahren die Droge Merascha ersonnen hast, welche den Geist umnebelt, doch nur auf Personen derynischen Blutes oder solche mit derynischen Kräften wirksam  wie Brion sie besaß.«

»Wahrhaftig, Morgan, du ergehst dich in wilden Vermutungen.«

»Wirklich? Du wußtest, daß Brion auf diese Weise angreifbar werden mußte, denn als Sterblicher konnte er die Droge in seinem Blut nicht entdecken, bis es zu spät war.« Er richtete sich höher auf, ragte düster und bedrohlich empor, während er auf sie hinabstarrte. »Warum hast du ihn nicht in ehrenhaftem Kampf gefordert, Charissa? Vielleicht hättest du obsiegt. Immerhin war er nur ein Sterblicher.«

»Hätte ich mein Ansehen und meine Kräfte gegen einen gemeinen Sterblichen wagen sollen, gegen einen gewöhnlichen Menschen zum Zweikampf antreten?«

»Morgen wirst du doch gegen einen ›gewöhnlichen Menschen‹ den Kampf beginnen, oder nicht?«

Sie lächelte ein träges, widerwilliges Lächeln. »Ja, aber das ist eine andere Sache. Gegen Kelson kann ich nicht unterliegen. Er ist nur ein Jüngling und ungeschult in den Künsten seines Vaters. Und du wirst ihm nicht beistehen können, anders als vor fünfzehn Jahren, als du Brion deine Hilfe erwiesen hast.«

»Sei dessen nicht so gewiß«, entgegnete Morgan. »Er hat viel von seinem Vater. Und anders als bei seinem Vater bin ich diesmal zur Stelle, um deiner Hinterlist in den Arm zu fallen.«

»Potztausend, Morgan, was für ein kühnes Wort! Vermeinst du denn wahrhaft, mich scherte dein Gebaren? Natürlich, ich habe gesehen, da ich ein wenig früher am Abend bei unserem teuren Prinzlein hineinschaute, was du …«

Morgans Wachsamkeit erreichte plötzlich ihre volle Höhe. »Heute ist er vor dir sicher. Alle Mächte der Welt könnten in dieser Nacht meinen Trutz nicht brechen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gestand sie zu. »Du hast deine Kuben gut gehandhabt. Selbst ich war von deinem Geschick beeindruckt. Ich hatte gedacht, ein Halbderyni sei nicht dazu imstande, einen so hohen Grad von Fertigkeit zu erlangen.«

Morgan unterdrückte den Zorn, der sich in seinem Innern regte. »Es hilft ungeheuer, wenn man für eine gerechte Sache eintreten muß, Charissa. Ich habe beschlossen, daß du über diesen Haldane keinen Sieg davontragen wirst.«

»Oho, das klingt beinahe wie eine Herausforderung, mein kleiner Morgan«, murmelte schalkhaft Charissa. »Zumindest rührts mein Herz.« Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Nun gut, setze darauf, daß morgen ein munterer Kampf anhebt  vielleicht bereits in dieser Nacht. Und zuvor laß dich warnen  es wird keine Schonung geben, keine Gnade.« Ihre Lider wurden schmal. »Ich hege die Absicht, dich dafür, was du meinem Vater antatest, büßen zu lassen, und ich wills tun, indem ich jene vernichte, welche du am meisten liebst, einen nach dem anderen, innerhalb längerer Zeit. Und nichts gibts, mein lieber Morgan, gar nichts, das du dagegen unternehmen könntest.«

Morgan schwieg für eine lange Weile, während er die unglaublich schöne und schlechte Frau in Grau musterte.

»Das werden wir sehen«, flüsterte er endlich. »Wir werdens sehen.«

Unterdessen er langsam zur Tür ging und dabei auf jedes Blinzeln ihrer Wimpern, auf jedes Rascheln ihres Gewandes achtete, lächelte sie matt. »Nimm mich beim Wort, Morgan. Keine Schonung. Und da es so ist, rate ich dir, dich zu deinem Prinzen zu begeben. Es ist möglich, daß er deiner in kurzer Frist bedarf.«

Morgan öffnete langsam die Tür und trat hinaus, wobei er nicht den Blick von dem entsetzlichen Weib in Grau kehrte. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, trat Charissa gemächlich an das Lesepult, woran Morgan beschäftigt gewesen war, und ergriff das Buch, dem sein Interesse galt. Bedächtig blätterte sie es durch. Leben der Heiligen. Was konnte Morgan an einem derartigen Buch gefunden haben? Darauf fiel ihr nichts ein, und sie runzelte die Stirn. Morgan hatte nicht ohne Grund in dies Buch geschaut; daran gab es für sie keinen Zweifel. Doch warum? Das Buch war unvereinbar mit ihrer Vorstellung vom Lauf der Dinge. Es fügte sich nicht in jene Voraussicht von Morgans Tun, welche sie geleistet hatte, und das bereitete ihr Sorge.

Charissa konnte es beileibe nicht ausstehen, wenn die Dinge nicht den Lauf nahmen, welchen sie ihnen zugedacht hatte.




7

Ein Fürsprecher der Ewigkeit hat wohl zu leiten …



Als Morgan sich Kelsons Gemächern näherte, spürte er eine Schwingung von Bedrohlichkeit. Hatte Charissa ihn genarrt, irgendeine Möglichkeit gefunden, um durch den Trutz zu Kelson vorzudringen? Hatte sie ihn ermordet? Derry wars, der in dieser Nacht die Wache befehligte; als der Feldherr Kelsons Tür erreichte, trat er lautlos an Morgans Seite. »Ist irgend etwas mißlich, Gebieter?« 

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Morgan mit gedämpfter Stimme und grüßte die beiden zur Wache eingeteilten Waffenknechte. »Habt Ihr, während ich fort war, irgendwen bemerkt?«

»Nein, Herr. Ich habe den ganzen Flügel abgeriegelt.« Er sah Morgan die Hand auf den Türknopf legen. »Soll ich Euch hineinbegleiten, Gebieter?«

Morgan schüttelte den Kopf. »Nicht notwendig.«

Gefaßt öffnete er die Tür einen ausreichend weiten Spalt, um eintreten zu können, dann schloß er sie hinter sich ohne Geräusch. Er verblieb mit dem Rücken zur Tür, während er sie wieder abschloß, und zugleich spähte er durch den dunklen Raum, um zu sehen, ob Kelson unversehrt sei. Aber er hätte sich nicht zu beunruhigen brauchen. Denn seine ›Ecktürme‹ waren, durchaus in Übereinstimmung mit seinen Worten, die so großmächtig geklungen hatten, heute Nacht in der Tat allen Mächten der Welt zu trotzen fähig. 

Als er sich dem königlichen Bett näherte, vermochte er noch den schwachen Glanz der Schutzaura erkennen, die seinen jungen Herrn umgab. Und als er in nur geringem Maße darauf seine Aufmerksamkeit richtete, vermochte er an der Oberfläche seines Bewußtseins die ungestörten Schlafschwingungen des Jünglings spüren. Doch er bemühte sich nicht weiter; daß der Jüngling unbeschadet war, reichte ihm zur Genüge. Erschöpft sank er in den tiefen Sessel am Kamin und schob mit dem kunstvoll verzierten Schüreisen einige Scheite zurecht. 

Als das Feuer von neuem loderte, erhob er sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit und reckte den Körper. Bald mußten die Glocken zum Komplet läuten; ihm und Kelson stand noch ein kurzer Weg bevor, und er wollte vermeiden, daß sie in Zeitnot gerieten. Hast verführte zur Unachtsamkeit, und diesen Fehler durften sie sich nicht gestatten. Er legte die wollene Robe ab und hängte sie über die Sessellehne, dann schlang er sich wieder den eigenen, seinen schweren Mantel um die Schultern. Der Verschluß rastete mit metallischem Klicken ein, als er an Kelsons Bett trat, um niederzuknien. 

Die dicke gelbe Kerze, welche er neben dem Bett am Boden zurückgelassen hatte, verbreitete noch immer ein unstetes, fahles Licht über die Gestalt des Schläfers. Morgan schwelgte in einem Gefühl von Selbstzufriedenheit, während er nochmals seinen Meisterbanntrutz begutachtete, der in dieser Nacht eine solche Bewährung bestanden hatte. 

Die Kuben waren nun für mehrere Wochen unbrauchbar, da ihre Eigenkraft der Erneuerung benötigte, doch das war gleichgültig. Er hatte sie, wie es vernünftig war, dann benutzt, da die größte Notwendigkeit bestand. Und er dachte nicht im entferntesten daran, Kelson nur für einen Moment allein zu lassen, ehe man die Krönung vollzogen hatte. 

Er richtete sich auf, breitete seine Hände über den Prinzen, der immer noch im Schlafe lag, und begann einen Gegenspruch zu murmeln, wobei er langsam die Handflächen abwärts wandte, als er die Reime beendete. Im Moment, da dies geschah, begann das Glitzernetz allmählich zu verschwinden, und daraufhin erloschen auch die Kuben.

Danach waren nur noch jene acht kleinen Kuben vorhanden, vier weiße und vier schwarze, dem Aussehen nach gleich sonderlichen Würfeln, zwei an jedem Bettpfosten. Indessen Morgan ums Bett schritt, um die Kuben einzusammeln, schlug Kelson die Augen auf und blickte umher.

»Ich muß eingeschlafen sein«, sagte er und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ist es an der Zeit?«

Morgan lächelte und packte die Kuben in ihre Schatulle aus rotem Leder. »Fast«, antwortete er, nahm die Kerze und ging damit zum Kamin. »Habt Ihr gut geschlafen?«

Kelson setzte sich auf und rieb sich die Augen, dann erhob er sich und kam zu Morgan am Kamin.

»Ich glaube, ja. Aber ich würde nur zu gerne wissen, wie du das gemacht hast, Morgan.«

»Was gemacht, mein Prinz?« erkundigte Morgan sich gedankenverloren und ließ sich beim Kamin wieder in den Sessel sinken.

»Mich in den Schlaf gesenkt, meine ich natürlich«, versetzte der Jüngling zur Antwort. Er ließ sich vorm Feuer auf das Fell nieder und begann seine Stiefel anzuziehen. »Ich wollte dich wirklich begleiten. Aber als du meine Stirn berührtest, konnte ich ganz einfach nicht länger die Augen offen halten.«

Morgan lächelte und strich sich müßig mit einer Hand durchs glatte Haar. »Ihr ward sehr müde, mein Prinz«, sagte er geheimnisvoll. Kelson hatte nun die Stiefel an den Füßen, und er erhob sich und fing an im Schrank nach einem warmen Übergewand zu suchen. Draußen war es inzwischen spürbar kälter, und Morgan konnte einen eisigen Wind an den Balkontüren vorüberpfeifen hören. 

Kelson wählte ein mit Pelz besetztes, karmesinrotes Gewand mit Kapuze und streifte es über; dann nahm er das Schwert, welches Morgan ihm reichte, und gürtete es um seinen schlanken Leib. Morgan stand auf und schob sein eigenes Schwert in die Scheide an seinem Gurt. »Seid Ihr bereit, mein Prinz?« Kelson nickte und strebte zur Tür. »Nicht auf dem Wege«, sagte Morgan und winkte den Jüngling zurück zum Kamin. 

Kelson wirkte reichlich verwirrt, aber er kam der Aufforderung nach und sah zu, wie Morgan an der Wand zur Linken des Kamins eine genau bemessene Entfernung abschritt und dann in der Luft mit seinem Zeigefinger ein verschlungenes Zeichen machte. Mit einem Ächzen öffnete sich ein Ausschnitt der Wand und gewährte Durchgang zu einer finsteren Treppe, die abwärts führte; von drunten quoll ihnen kalte Nachtluft entgegen. Kelson riß ungläubig die Augen auf.

»Wie kommt dieser Gang hierher?«

»Ich möchte meinen, jemand hat ihn gebaut, mein Prinz«, sagte Morgan, holte vom Kaminsims die Kerze und winkte Kelson, er solle eintreten. »Wußtet Ihr wirklich nicht davon?« Kelson schüttelte den Kopf, dann folgte er Morgan in den dunklen Gang, und Morgan streckte die Arme aus. 

Leise schloß sich die Wand hinter ihnen, und ihre gedämpften Schritte hallten auf den feuchten steinernen Stufen. Kelson hielt sich dicht bei Morgan, während sie die Treppe hinabstiegen, und spähte furchtsam voraus in die Finsternis. Hier in dieser kalt feuchten, unbekannten Welt bereitete der kümmerliche Lichtkranz ihrer Kerze in der Tat wenig Trost. Er wagte nicht zu sprechen, bis sie einen Treppenabsatz erreichten, und auch da tat er es nur im Flüsterton.

»Gibt es viele solche Geheimgänge, Morgan?« fragte er, als sie eine Biegung durchmaßen, wonach sie plötzlich vor einer Wand standen. Sie verharrten, und Morgan gab die Kerze Kelson.

»Soviel, daß Ihr im Palast an fast jeglichen Ort gelangen könnt, ohne daß ein anderer es weiß  vorausgesetzt, man kennt sich aus. Nun haltet Euch bereit, das Licht zu löschen. Wir sind am Ende angekommen. Von hier aus betreten wir den Vorplatz der Basilika.« Morgan drückte einen in eine Nische des Gemäuers eingelassenen Hebel, und in Augenhöhe tat sich lautlos ein schmaler Schlitz auf. Morgan starrte für einen langen Moment hindurch, ehe er von neuem den Hebel betätigte. 

»Wohlan, löscht die Kerze und stellt sie zur Rechten ab.« Kelson gehorchte, und sogleich befanden sie sich in völliger Finsternis. Ein leises Fauchen ertönte, und Kelson spürte einen kalten, feuchten Luftzug in sein Gesicht wehen. Dann erkannte er vor sich ein Rechteck aus weniger finsterer Dunkelheit. Morgan ergriff ihn am Arm und führte ihn hinaus; geräuschlos schloß sich die Tür hinter den beiden Männern. Ein feiner, eisiger Nebel trieb durch die Nachtluft, und die Frostkälte durchdrang alsbald sogar die dicke Kleidung, welche die beiden trugen. Kelson bedeckte sein Haupt mit der Kapuze und drückte sich in den Winkel, während er und Morgan warteten.

Der Palasthof lag nun fast menschenleer, und die wuchtigen Umrisse der Basilika ragten düster an den Nachthimmel empor. Aus der Ferne hörte man die Glocken des Domes das Komplet ausläuten, das letzte der kirchlichen Tagesgebete, und durch den hellen Lichtkegel, der aus dem Portal der Basilika fiel, entfernten sich soeben die letzten Nachzügler. Da und dort überquerten Waffenknechte in Zweier- oder Dreiergruppen den Hof; manche hielten Fackeln, die Funken versprühten, in das Geniesel, doch die meisten eilten nur in aller Hast ihres Weges, darauf bedacht, schnellstmöglich ihren Bestimmungsort zu erreichen, aus Kälte und Nässe fortzugelangen. 

Das Paar wartete für eine Weile in den Schatten, bis der Hof schließlich nahezu völlig verlassen lag. Dann erst nahm Morgan wieder Kelson beim Arm und geleitete ihn um das Geviert zum Portal. Dort warteten sie erneut, so lange, daß Kelson die Frist endlos zu währen schien, bevor sie durch eine der Seitenpforten unauffällig in die Vorhalle traten. Wie sie gehofft hatten, hielt sich kein Mensch mehr in der stillen Kirche auf.

Nur das gedämpfte, fahle Wabern von Andachtskerzen widerstritt der Dunkelheit, warf rubinroten und saphirgrünen Schein über die Steinfliesen und gegen dunkles, verschmutztes Glas. Im Sanktuarium brannte ein vereinzeltes Vigilienlicht in ruhigem Rot und verbreitete von seinem Ehrenplatz einen rosigen Schein über den ganzen Umkreis der Kanzel. 

Als die beiden Männer rasch den Seitengang hinaufstrebten, löste sich aus den Schatten der Kanzel eine in Schwarz gekleidete Gestalt, verneigte sich unterwegs vor dem Hochaltar und gesellte sich im Querschiff zu den Ankömmlingen.

»Irgendwelche Hemmnisse?« flüsterte Duncan, als er sie in sein Studierzimmer geführt hatte und die Tür verriegelte.

»Nicht der Worte wert«, gab Morgan zur Antwort.

Er trat ans verhangene Fenster und spähte aufmerksam nach draußen, dann kam er zurück in die Mitte des Gemachs und setzte sich an den Tisch. Auch Kelson nahm Platz und sah die beiden älteren Männer erwartungsvoll an. Duncan ließ sich nicht nieder; vielmehr holte er vom Stuhl am anderen Tisch einen schweren wollenen Umhang und warf ihn sich um die Schultern.

»Machts euch getrost für ein Weilchen gemütlich. Um den Dom aufzusuchen, werden wir uns einer alten derynischen Porta Itineris bedienen  verblieben aus jener Zeit, da es noch angesehen war, ein Deryni zu sein.« Einen Augenblick lang hatte er Mühe mit der Spange des Umhangs, aber schließlich meisterte er sie. »Ich möchte einen Blick ans jenseitige Ende werfen, bevor wir alle drei hindurchgehen. Bei unserem Glück sollte michs nicht wundern, wäre gerade jemand, wenn wir erscheinen, in der Sakristei. Der Gedanke an die Folgen bereitet mir alles andere als Vergnügen.« 

Er trat zum Betpult in der Ecke und berührte eine Reihe von getarnten Knöpfen auf der Fläche, und in der Wand bildete sich diesmal ein andersartiger Ausschnitt, eine Art von Nische, die nur vier Fuß breit, zwei Fuß tief und so hoch war wie ein Mensch. Mit einem zur Beruhigung gedachten Wink seiner Hand trat Duncan in diese Öffnung  und verschwand.

Kelson war verblüfft. »Wie hat er das gemacht, Morgan? Ich schwöre, daß ich meinen Blick nicht von ihm genommen habe. Was ist eine Porta Itineris?«

Morgan lächelte und lehnte sich im Stuhl zurück.

»Ihr habt soeben ein anschauliches Beispiel einer nahezu ausgestorbenen Kunst erlebt, Kelson  der Kunst der Versetzung. Ihr werdet feststellen, sobald Ihr ihn besser kennen lernt, daß unser Duncan ein Mann mit zahlreichen Fähigkeiten ist. Er hat den Widerstreit der Grundsätze, über welche wir heute gesprochen haben, auf vortreffliche Weise beigelegt. Er faßt seine Kräfte als ein von Gott gegebenes Geschenk auf, das ihm zuteil ward, damit ers zum Wohle aller Menschen nutze.«

»Und deshalb ist er Priester geworden?«

Morgan zuckte die Achseln. »Auf seine eigentümliche Art ist Duncan gewiß ein äußerst frommer Mann. Wie die Welt beschaffen ist, wo wäre ein Halbderyni besser aufgehoben?«



Als Duncan in der Sakristei des dem Heiligen Georg geweihten Domes auftauchte, spähte er in dem großen Raum umher; darin brannte kein Licht außer einem winzigen Vigilienlicht in der entferntesten Ecke.

Und soweit Duncan es beim ersten Rundblick erkennen konnte, hielt sich hier niemand auf. Er wollte bereits einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen und zurückkehren zu Morgan und Kelson, als er hörte, wie sich in den Schatten nahe der Tür etwas regte.

»Wer da?« fragte eine Stimme. Langsam drehte sich Duncan um, noch darüber im unklaren, in was er nun geraten sein mochte. Dann, als seine Augen sich an das trübe Zwielicht gewöhnten, konnte er die krumme Gestalt eines Mannes in dunkler Gewandung erspähen, der dort stand. »Ich dachte, für heute seien alle fort«, fügte die Stimme hinzu. Der Unbekannte entzündete eine schlanke weiße Kerze und streckte sie in die Höhe. »Ach, Ihr seids, Monsignore McLain. Ich bin Bruder Jerome, der Küster. Entsinnt Ihr Euch meiner?«

Duncan lockerte seine Haltung mit einem fast lautstarken Aufatmen. Gott sei Dank  es war Bruder Jerome! Der gealterte Mönch war beinahe zur Hälfte blind und begann allmählich ein wenig zu vergreisen.

Selbst wenn er im Zwielicht irgend etwas Ungewöhnliches gesehen hatte, glauben würde ihm niemand.

Duncan näherte sich Bruder Jerome mit aufrichtigem Lächeln. »Bruder Jerome, Ihr habt mir einen schönen Schrecken eingejagt«, schalt er mit Nachsicht. »Was bedeutet es, daß Ihr inmitten der Nacht so einherschleicht?«

Der Alte kicherte. »Ja, ich glaubs wohl, daß ich Euch erschreckt habe, denn ich sah Euch, als ich Euch ansprach, beinahe aus der Haut fahren!« Er kicherte nochmals, wie bei sich selbst, und Duncan überlegte, ob er mehr gesehen als ausgesprochen hatte oder ob sein Verhalten lediglich von der Narrheit herrührte, welche ihm das Alter aufzwang.

»Ich war durch Euren Anblick überrascht, Bruder«, sagte Duncan. »Ich meinte, ich sei hier allein. Ich bin noch einmal zurückgekommen, um nachzuschauen, ob die Vorbereitungen für die morgige Krönung zur vollsten Zufriedenheit gediehen sind. Während des Tages war ich ungemein beschäftigt, müßt Ihr bedenken. Seine Hoheit hat mich den ganzen Nachmittag lang beansprucht.«

Bruder Jerome schlurfte hinüber zum Schrank, worin die für besondere Anlässe bestimmten Prunkgewänder aufbewahrt lagen und pochte auf Holz.

»Ach, da hättet Ihr Euch nicht zu sorgen brauchen, teurer Freund. Ich habe alles so gut geregelt wie in den ganzen vergangenen fünfundvierzig Jahren. Das ist kein König vom zweiten Range, den Ihr morgen krönen sollt, wenn mich wer fragt. Unser junger Herr wird ein feiner König sein … falls er diese Nacht überlebt.«

Duncans Haltung versteifte sich wieder ein wenig, und er spürte einen Frostfinger seine Nackenhaare aufrichten. »Was meint Ihr damit, ›falls er diese Nacht überlebt‹?«

»Was denn, teurer Freund, lauscht Ihr nicht den Gerüchten? Es heißt, in dieser Nacht werden die ungeheuerlichsten und finstersten Mächte durch Rhemuths Straßen wandeln, und ihr übler Sinn trachte nach unserem jungen Prinzen Kelson, den Gott segnen möge.« Jerome schlug bedächtig das Kreuzzeichen. »Derynische Magie, so sagt man, weise ihnen den Weg in sein Gemach.«

»Derynische Magie?« wiederholte Duncan. »Wer hat Euch das gesagt, Bruder Jerome? Die derynischen Meister unserer Zeit waren doch stets Freunde des Geschlechts der Haldane.«

»Nicht alle Deryni, Hochwürden«, widersprach der alte Mönch. »Manche sagen, daß der Geist jenes toten Derynizauberers, den des Jünglings Vater, Gott schenke seiner Seele Frieden, vor vielen Jahren in jenem entsetzlichen Zweikampf vom Leben zum Tode beförderte, daß er zurückgekehrt sei, um Rache zu nehmen. Manche erzählen jedoch, daß es selbigen Zauberers Tochter wäre, die Lady Charissa aus dem Norden, die man auch die Schattenwalküre nennt, welche unseren Prinzen zu töten gedenke, um sich selber auf den Thron von Gwynedd zu schwingen. Andere wiederum behaupten, es handele sich um ein Bündnis aller bösen Mächte dieser Welt, die sich erhoben hätten, um unseren Prinzen zu stürzen und unser Königreich zu verderben, weil wir den Herren der Finsternis nicht länger Verehrung angedeihen lassen. Ich aber glaube  und viele gibts, die diese Meinung teilen , daß alles nur die Schuld dieses Kerls ist, dieses Morgan, dessen derynisches Blut schließlich die Oberhand gewonnen hat. Meines Erachtens ist er derjenige, auf den man ein Auge haben muß.«

Duncan nötigte sich ein Lachen ab, obwohl ihn, was er soeben vernommen hatte, mit außerordentlicher Besorgnis erfüllte. Denn obschon des Alten weitschweifige Rede wahrlich durchsetzt gewesen war von Schrecknismären und abergläubischen Schlenkern, besaß sie doch einen harten Kern von Wahrheit.

Charissa war wirklich beteiligt am Geschehen, und glaubte man daran, daß Eltern in ihren Kindern fortlebten, dann auch ihres Vaters Geist. Und er hegte keinen Zweifel daran, daß sich in dieser Stunde die Mächte der Finsternis sammelten, um ihre Klauen, sobald Gwynedd fiel, nach der ganzen Welt auszustrecken. Was die Erzählungen um Alaric anbetraf, so hatte er sie durchaus vernommen. Und dieser Teil der Gerüchte war purer Unfug. Er sollte es zumindest versuchen, davon auch Bruder Jerome zu überzeugen. Indem er näher trat, lehnte Duncan sich an den Schrank, vor dem Jerome stand. »Bruder Jerome, Ihr glaubt doch nicht wahrlich alle diese Geschichten über Morgan, oder?«

»Oh, teurer Glaubensbruder, all das ist so wahr wie das Evangelium.«

Duncan schüttelte in deutlicher Mißbilligung sein Haupt. »Nein, da seid Ihr, wie ich fürchte, falsch unterrichtet. Ich zum Beispiel kann Euch mit Gewißheit sagen, daß Herr Alaric nicht ein solcher Missetäter ist, wie Ihr ihm nachsagt. Noch am heutigen Nachmittag war ich mit ihm zusammen, und Ihr dürft mir glauben, daß ihm nichts anderes als Prinz Kelsons Wohlergehen am Herzen liegt.«

Jeromes Lider verengten sich. »Könnt Ihrs beweisen, teurer Glaubensbruder?«

»Nur indem ich mein priesterliches Gelübde breche«, erwiderte Duncan ruhig.

Jeromes Gesicht spiegelte plötzlich Verständnis wider. »Ach, ich verstehe, Ihr seid sein Beichtvater.« Er schwieg, offenbar tief in Gedanken versunken. »Doch könnt Ihr dessen gewiß sein, daß er die Wahrheit spricht?«

Duncan lächelte. »Das glaube ich zu können. Ich kenne ihn schon seit langer Zeit, Bruder.«

Jerome hob die Schultern, dann schlurfte er langsam zur Tür. »Nun, wenn irgendwer, dann müßt Ihrs wissen, teurer Freund. Aber irgend etwas muß wohl an den Gerüchten sein. Wie auch immer, wir vermögen darüber nicht heute noch zu entscheiden. Wenn Ihr keinen Einwand erhebt, werde ich nun gehen. Die Wachen werden Euch hinauslassen, sobald Ihr es wünscht.«

Duncan nahm die Kerze, welche Bruder Jerome entzündet hatte, und folgte ihm damit zur Tür. »Vortrefflich, Bruder Jerome. Nur eines noch …«

»Ja?« Der alte Mönch verharrte an der Tür, die Hand auf der Klinke.

Duncan schob die Kerze in Jeromes andere Hand und legte darauf die eigene Rechte. »Seht Ihr diese Kerze, Bruder Jerome?«

Jeromes Blick fiel auf das Flämmchen und blieb darauf haften. »Jawohl«, flüsterte der Mönch.

Duncans Stimme klang dunkler, als er weitersprach, sanfter; seine Augen glitzerten tief im Innern. »Nehmt lieber diese Kerze mit Euch, Jerome. Denn draußen ists finster. Hier drinnen weilt niemand außer Euch, so daß Ihr doch nicht eine brennende Kerze zurücklassen wollt. Der ganze Dom könnte niederbrennen. Und das wäre schrecklich, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte Jerome.

»Und Ihr habt hier niemanden gesehen, stimmts, Jerome? Außer Euch selbst war heute Abend niemand in der Sakristei. Ihr habt mit niemandem gesprochen. Ist Euch das klar?« Der Alte nickte, und Duncan ließ seine Hand sinken. 

»Dann zieht dahin, Bruder Jerome. Alles ist aufs Beste geregelt. Ihr habt Eure Pflicht getreulich erfüllt. Mich habt Ihr heute noch nicht gesehen. Und nun geht.« 

Wortlos drehte Jerome sich um, öffnete die Tür, trat leise hinaus und schloß die Tür. Unmöglich war es nunmehr, daß er jemals ein Wort darüber äußerte, was ihm an diesem Abend in der Sakristei widerfuhr. Duncan nickte zufrieden und kehrte zurück an die Stelle, wo er erschienen war; er zögerte nur lange genug, um seine Gedanken zu sammeln  und dann erschien er wieder in seinem Studierzimmer.

Kelsons Haupt fuhr herum, als Duncan zu des Prinzen Verwunderung wieder in der sonderbaren Nische des Studierzimmers auftauchte, dann sprang er vom Stuhl und trat auf den Priester zu. »Ist alles gut verlaufen, Pater Duncan? Ihr seid so lange ausgeblieben, daß wir schon wähnten, etwas Schreckliches sei geschehen.«

Morgan trat Duncan ebenfalls entgegen. »Kelson übertreibt ein wenig, Duncan, aber du warst wirklich für eine ganze Weile fort. Irgend etwas Hinderliches?«

»Nicht länger«, sagte Duncan, schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich bin einem alten Bekannten begegnet. Bruder Jerome befand sich gerade in der Sakristei, um nach dem rechten zu schauen. Jedoch glaube ich nicht, daß er mich erscheinen sah. Und er ist zu alt und zu vertrottelt, um sich nur vorstellen zu können, ich sei auf andere Weise denn auf den üblichen Wegen eingetreten. Er äußerte einige recht interessante Ansichten zur gegenwärtigen Lage. Erinnere mich daran, daß ich bei Gelegenheit davon erzähle.« 

Duncan schob sich wieder in die Porta Itineris, dann winkte er Morgan und Kelson zu sich. Die Nische war eng, aber sie schafften es, sich alle drei hineinzudrängen. Morgan und Duncan legten beide ihre Hände auf Kelsons Schulter. »Sind wir bereit?« fragte Duncan.

Morgan nickte. »Kelson, ich möchte, daß Ihr Euch ganz locker haltet und für einen Moment an gar nichts denkt. Da Ihr eine solche Porta noch nicht mit eigener Kraft zu handhaben vermögt, nehmen wir Euch in die Mitte wie einen Sack Kartoffeln.«

»Nun gut«, antwortete Kelson. Der Priester sah den Jüngling scharf an, als ihm plötzlich zu Bewußtsein gelangte, daß dieser Jungmann wie ein König gesprochen hatte, der seine Billigung erteilte  obwohl niemand um seine Zustimmung ersucht hatte. Er fragte sich, ob auch Alaric es bemerkt habe. Kelson schloß die Augen und bemühte sich, an überhaupt nichts zu denken. Er versuchte, sich eine vollständige Schwärze vorzustellen, ließ sein Bewußtsein darin abtreiben.

Dumpf bemerkte er, wie sich Morgans Hand fester um seine Schulter schloß. Dann spürte er einen Ruck in der Magengrube, der ihm eine leichte Übelkeit verursachte, gefolgt von einem flüchtigen Eindruck des Fallens und einem gelinden Schwindelgefühl. Er öffnete die Augen und starrte ins Dunkle. Sie waren nicht länger im Studierzimmer. 

Duncan blickte sich wachsam um. Die Sakristei war wie in dem Moment, als er sie verließ  düster, verlassen. Indem er Kelson und Morgan winkte, sie sollten sich ihm anschließen, ging er zur unverriegelten Tür, um sie einen Spalt weit aufzutun und hinauszuspähen. Das Kirchenschiff des Doms lag gleichermaßen verlassen.

Morgan spähte über seine Schulter hinweg, dann wies er auf den Randbezirk des Mittelschiffs. »Umkreisen?« flüsterte er nahezu unhörbar.

Duncan nickte und deutete auf das jenseitige Ende des Mittelschiffs, wo das Tor, welches zur Königsgruft führte, sich gegen die Düsternis des menschenleeren Domes als leicht hellerer Fleck abzeichnete. »Ich gehe zur Rechten, du gehst links.«

Morgan nickte zum Einverständnis, und die drei Männer schlichen zum Tor. Als sie das Ziel fast erreicht hatten, huschte Duncan nach rechts in die Schatten, um mit ihnen zu verschmelzen. Kelson bezog eine Wartestellung kurz vorm Zugang zur Gruft, so daß er im Schutze der Dunkelheit beobachten konnte, wie Morgan sich einem nur schwach sichtbaren Wächter näherte. Morgan glitt dahin wie ein Gespenst, huschte vom einen zum nächsten Schatten, hin und her, und jeder Schritt brachte ihn seinem Opfer näher; nach einem Weilchen trennten ihn bloß noch wenige Schritte von dem ahnungslosen Wächter. Behutsam, um kein Geräusch zu verursachen, das den arglosen Mann gewarnt hätte, schob Morgan sich dicht hinter ihn und hob sachte eine Hand zu des Mannes Nacken. 

Dann berührten seine Finger ihn ganz leicht und sanft. Auf diese Berührung hin versteifte sich plötzlich des Wächters Haltung, dann lockerte sie sich wieder; doch blickten seine Augen nun ein wenig stumpf drein, starrten bewußtlos und spiegelten Hilflosigkeit und Nichtentsinnen wieder. Morgan musterte den in Trance versetzten Wächter mehrere Augenblicke lang. 

Dann winkte er Kelson herbei, als er sich davon überzeugt hatte, daß der Mann gänzlich seiner Gewalt unterlag. Kelson sah die beiden Männer, als Duncan sich wieder zu ihnen gesellte, voller Bewunderung an. »Ists gelungen?« erkundigte sich Morgan mit leiser Stimme.

Duncan nickte. »Er wird sich an nichts erinnern.«

»Wohlan, so laßt uns gehen«, sagte Morgan und strebte zum Gittertor der Gruft. Das Tor war von schwerer Bauart, sowohl zum Zwecke entworfen, Eindringlinge fernzuhalten, wie auch dazu, zwischen den Welten der Lebenden und der Toten eine Grenze zu ziehen. Es besaß eine Höhe von vollen acht Fuß und bestand aus vielen hundert kunstvoll gefertigten, aber kräftigen Kupferlängen; es war mit einem dünnen Goldbelag versehen, denn die Gruft, welche es schützte, war ja bestimmt für Könige. Morgan strich flüchtig mit einer Hand über das Gitterwerk, während er durch die Stäbe ins Innere der Krypta spähte.

Am Ende des kurzen Gangs stand dem Gatter gegenüber ein schlichter Altar, an dem königliche Leidtragende, die hier ihre Toten beisetzten, Trost suchen konnten. Links davon machte der Gang einen scharfen Knick und führte dahinter in die eigentliche Gruft; von dieser Stelle warf ein Gestell mit zahlreichen Kerzen hellen Schein über den blitzblanken Marmorboden und auf den Altar. Im Innern der Gruft lagen die königlichen Grabstätten, denen dieser nächtliche Ausflug galt. Morgan betastete das Schloß kurz mit den Fingern, bevor er niederkniete, um es ernstlicher Untersuchung zu unterziehen. Während Duncan beiseite schlich, um nochmals nach den Wächtern zu schauen, drängte sich Kelson dichter an Morgan, um ihm in gebannter Aufmerksamkeit über die Schulter zu starren.

»Kannst dus öffnen?« flüsterte der Jüngling und blickte sich unruhig um. Morgan legte einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu mahnen, dann ließ er seine feinfühligen Fingerkuppen über das schwierig beschaffene Schloß gleiten, das Gesicht von Anspannung starr, während er sich die Einzelteile vorm geistigen Auge erscheinen ließ. 

Ein leises Klicken von Metall ertönte, und Kelson hielt den Atem an; ein nochmaliges Klicken folgte. Morgans Lider, eben noch halb geschlossen, rutschten empor, und er drückte ein wenig ans Tor. Es gab ohne sonderliche Anstrengung nach. Morgan richtete sich auf und schwang es mit einer gleichmäßigen, durchgängigen Bewegung einwärts. Als er sich umdrehte, um zu sehen, ob Duncan wiederkäme, verharrte er plötzlich wie versteinert, dann senkte er zur Warnung eine Hand auf Kelsons Schulter.

»Guten Abend, Rogier«, sagte er mit gefaßter Stimme, und seine Finger gruben sich stärker in des Jünglings Schulter, als Kelson erschrocken herumfuhr. Rogier stand in bedrohlicher Haltung einen Schritt weit innerhalb der Kryptavorhalle, auf seinem Gesicht einen Ausdruck von Zorn und Unglauben.

Sein dunkelgrüner Samtmantel umgab ihn wie eine Aura der Bösartigkeit und warf selbst auf sein Antlitz und sein Haar einen gespenstischen Widerschein. Der düstere Glanz der Fackeln in den Wandhalterungen erhöhte die Unheimlichkeit seiner Erscheinung bis zur Vollendung. Und Rogiers Entrüstung und Abscheu glichen in ihrer fast greifbaren Stärke und Eindringlichkeit nahezu lebenden Wesen.

»Ihr!« knirschte Rogier, und seine Stimme durchbrach das eisige Schweigen mit dem heiseren Ingrimm der Todfeindschaft. »Was treibt Ihr hier, zum Teufel?«

Morgan hob ruhig die Schultern. »Ich konnte nicht schlafen, Rogier. Kelson auch nicht. Also beschlossen wir, Brion einen Besuch abzustatten. Ihr wißt, daß ich ihn länger als drei Monate nicht gesehen hatte, und es stünde mir wohl an, an seinem Grab ein Gebet zu sprechen. Wollt Ihr Euch uns anschließen?«

Rogiers Lider verengten sich, und seine Faust näherte sich dem Schwert. »Wie könnt Ihrs wagen!« murmelte er und zwängte jedes Wort hervor aus schmalen, zusammengepreßten Lippen. »Wie könnt Ihrs wagen! Nach dem Hohn, welchen Ihr am Nachmittag im Rat der Gerechtigkeit angetan habt, nachdem Ihr im gesamten Königreich Eure fluchwürdigen Lügen verbreiten ließet, besitzt Ihr die Frechheit, Seine Hoheit an diesen von allen Orten zu bringen, und den Zweck mag wohl allein der Teufel wissen … fürwahr, ich sollte …« 

Als Rogier sein Schwert zu ziehen begann, ruckte Morgans Blick hinter Rogiers Gestalt, wo ein Huschen seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er trat einen Schritt zurück, um Rogier zur Annahme zu verleiten, er wolle ebenfalls ziehen; Rogiers Schwert glitt aus der Scheide, und dadurch erhielt Duncan jenen zusätzlichen Moment, den er benötigte, um hinter Rogier zu treten und mit den Fingerkuppen dessen Hals an jeder Seite behutsam zu berühren. 

Daraufhin erstarrte Rogier für einen Augenblick; dann erschlaffte er und drohte auf den Boden niederzusinken. Als er einknickte, sprang Morgan vor und fing das Schwert auf, bevor es auf die Fliesen klirren konnte, und Duncan ließ den Bewußtlosen zu Boden gleiten und lehnte ihn rücklings an die Mauer. Duncan rieb bedächtig seine Hände aneinander, als er sich aufrichtete.

»Was tat er hier?« hauchte Kelson, der den besinnungslosen Rogier mißtrauisch und in wachsendem Widerwillen betrachtete. »Glaubst du, daß sie ihn geschickt hat?«

Durch das Tor betrat Morgan die Königsgruft und gab den beiden Begleitern ein Zeichen, daß sie ihm folgen sollten. »Sprecht Ihr von Charissa oder von Eurer Mutter?« fragte er und schwang das Tor zurück an seinen ursprünglichen Platz. »Ich möchte annehmen, daß Rogier heute zufällig den Befehl über die nächtliche Wache zugeteilt erhielt. Es dürfte keine Schwierigkeiten geben. Er wird sich so wenig wie die Wachen an irgend etwas erinnern können. Kommt.«

Einige Schritte trugen sie um die Ecke und vorüber am Hausaltar. Dann standen sie zwischen den Gräbern der Haldanes. Das Gewölbe war riesig, höher, als zwei Männer groß waren; man hatte die Innenwände aus dem harten Fels von des Domes Grundfesten gehauen. 

An allen Wänden waren in denselben Stein Nischen in der Größe von Särgen gehauen, und jede dieser Nischen enthielt die Gebeine eines von Kelsons fernen Vorfahren, ein jedes gehüllt in den Schmuck vermoderter Gewandung aus feinsten Stoffen, und die leeren Augenhöhlen starrten blind an den Fels über ihren Häuptern. Inmitten der Grabkammer standen in geraden Reihen die Särge der Könige und Königinnen Gwynedds aus den letzten vierhundert Jahren, und einer war von größerer Pracht als der andere, jeder gekennzeichnet mit dem Namen und der Herrschaftszeit des königlichen Sohnes oder der königlichen Tochter, welche darin ruhten. 

Zur Linken erhellte der heiße Glanz einer Vielzahl von Kerzen, die zu seinen Seiten in Rot und Blau leuchteten und flackerten, einen neuen Sarg. Kelson verharrte und schaute für einen langen Moment hinüber; dann schritt er Morgan und Duncan dorthin voraus, wo sein Vater zur Ruhe gebettet lag. 

Als sie die Ruhestätte fast erreicht hatten, streckte Morgan vor Duncans Brust seinen Arm aus, und als Duncan und Kelson wortlos stehen blieben, tat er die letzten Schritte allein.

Mehrere Herzschläge lang stand Morgan reglos vor dem Sarg, dann hob er eine Hand und legte sie sachte auf die Deckplatte des Sarkophags. Es wirkte unrecht, daß der gute und sanftmütige Brion auf solche Weise hatte enden müssen. Sein Leben war zu kurz gewesen; das Gute war wohl getan, doch aus Mangel an Zeit war es zu wenig Gutes. Warum? Warum war es unumgänglich gewesen, daß er ein solches Ende fand? 

Ihr wart für mich ein Vater und ein Bruder, dachte Morgan in dumpfem Schmerz. Wäre ich an jenem Tag nur an Eurer Seite gewesen, vielleicht hätte ich Euch diese Unwürdigkeit ersparen können, dies sinnlose Herauskeuchen Eures Odems! Nun, da Ihr von uns gegangen seid …

Morgan ermannte sich mit aller Gewalt, hob seine Hand vom Sarkophag und winkte Duncan und Kelson heran. Einst hatte es Freude gegeben, Freundschaft und  ja, und Liebe. Vielleicht konnte es einmal wieder so sein. Doch nun mußte er die Aufgabe dieser Stunde angreifen.

Achtsam hoben er und Duncan die Deckplatte des Sarkophags, ruckten leicht daran, um das Siegel zu zerbrechen, und schoben sie dann in die Richtung des Fußendes, bis schließlich eine Ellenlänge freilag.

Drinnen ruhte kalt und still der vom Leichentuch geisterhaft verhüllte Leichnam. Morgan wartete, bis Kelson mit einem Kerzenleuchter dazugetreten war, dann griff er mit ruhigen Fingern hinein, um die Seide zurückzuziehen, welche das Antlitz bedeckte. Der Anblick, der sich ihm daraufhin bot, genügte zur Erschütterung seines gesamten Weltbildes, schlug eine eiskalte Klaue um sein Herz und durchtränkte seinen ganzen Körper mit krampfartigem Schüttelfrost. 

Als er in ungläubigem Grauen in den Sarg starrte, beugte sich Kelson vor und blickte ebenfalls hinein. Mit erheblicher Mühe schluckte der Jüngling. »O mein Gott!« murmelte er; und der aus Schrecken wie gelähmte Duncan vermochte endlich genug Kraft zu sammeln, um sich mit einem Schaudern zu bekreuzigen.

Denn im Sarkophag lag nicht Brions Leichnam!
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Der Schein ist nicht der Dinge Sein



Voll des Unglaubens beugte sich Morgan hinab und musterte das Antlitz des Leichnams aus unmittelbarer Nähe. Doch auch ohne eine solche schauderhafte Begutachtung konnte keinerlei Zweifel daran bestehen, daß es nicht Brions Leichnam war, der vor ihnen lag. Das Gesicht, welches Morgan enthüllt hatte, war das eines bärtigen, ergrauten Greises. Ein seit langer Zeit verschiedener König oder Verwandter; aber nie und nimmer Brion. Sichtlich wie vom Donner gerührt richtete sich Morgan auf und streifte die Seide wieder über das Haupt, dann stützte er beide Hände auf die Kante des Sarkophags und schüttelte fassungslos den Kopf. Noch immer konnte er, was er gesehen hatte, nicht glauben. »Fürwahr«, sprach er endlich in dumpfem Ton und mit matter Stimme, »es ist unmöglich, was wir soeben hier erblicken mußten, und doch wissen wirs hier vor uns. Kelson, seid Ihr darin völlig sicher, daß man Euren Vater in diesen Sarg einschloß?«

Kelson nickte langsam. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie man ihn in keinen anderen denn diesen Schrein bettete. Also ists dieser hier.«

In tiefer Nachdenklichkeit verschränkte Duncan die Arme über seiner Brust und hob eine Hand zur Stirn, um sie sich müde zu reiben. »Nun, es sieht so aus, als müßten wir uns mit der Tatsache abfinden, daß wir vor uns den falschen Leichnam haben. Kennt jemand diesen Toten?« Seine beiden Begleiter schüttelten die Häupter. »Nun denn, wir müssen uns wohl der Sache auf eine etwas andere Weise nähern«, sprach er weiter, und seine Worte hinterließen den Eindruck, sie seien in Wahrheit zur Hälfte ein lautes Denken. »Fest steht: Kelson sah Brions Leichnam in diesen Sarg gesenkt werden, und doch ist die Leiche nicht jene Brions. Fest steht: Vor der Gruft stehen seit der Stunde der Beisetzung bei Tag und Nacht Wachen. Meine Annahme: Unter den gegebenen Umständen dürfte es äußerst schwierig sein, den Leichnam unbemerkt aus der Gruft zu entführen. Hegt jemand dazu bestimmte Auffassungen?«

Morgan nickte. »Ich verstehe, worauf du abzielst. Mögliche Schlußfolgerung: Brions Leichnam befindet sich nach wie vor im Innern der Gruft, jedoch unseren Blicken entzogen  vielleicht verborgen in einem anderen Sarg, womöglich in einer Nische. Wir brauchen ihn nur zu entdecken.«

Kelson hatte dem Wortwechsel mit versonnener Andacht gelauscht, doch nun regte er sich voller Unbehagen. »Ich gedenke uns keineswegs mit Unkenrufen zu behelligen, aber auch die Möglichkeit, daß jemand ihn fortgebracht hat, verdient nach meiner Ansicht der Erwägung. Ich will sagen, wenn wir in die Gruft einzudringen vermochten und niemand es später weiß, warum soll nicht ein anderer das gleiche bereits vor uns getan haben?«

»Wahrhaftig, er hat recht.« Duncan seufzte und lehnte sich an den benachbarten Sarkophag. »Sollte Charissa, um ein Beispiel zu nennen, die Übeltäterin sein, so müßte ich sagen, wir wußten doch, daß sies kann. Und wenn sies getan hat, dann weißt du in aller Klarheit, wies um uns steht.«

Morgan schürzte nachdenklich die Lippen, dann schüttelte er das Haupt. »Nein, ich glaube nicht, daß dies Charissas Werk ist. Sie besaß keinen Grund zur Mutmaßung, der Leichnam sei für uns von großer Bedeutung. Selbst wir wußten es ja bis zum heutigen Nachmittage nicht. Doch gedenke ich Jehanas … aber das ist eine ganz und gar anders geartete Geschichte. Sie ist in solchem Maße über meinen angenommenen Einfluß auf Kelson beunruhigt, ich traue ihr zu, daß sie den Leichnam allein aufgrund einer entfernten Befürchtung umbetten ließ, ich könne über seinen Tod hinaus auf Brion einwirken. Ich muß sagen, sie überschätzt meine Kräfte in höchst beachtlichem Umfang.«

»Dann also ists dein Glaube, daß sich der Leichnam noch hier irgendwo in der Gruft befindet?« erkundigte sich Duncan.

»Zumindest glaube ich, daß wir von dieser Voraussetzung ausgehen sollten«, lautete Morgans Antwort. »Mehr als das, wir besitzen gar keine Wahl. Also schlage ich vor, daß wir ans Werk gehen.« Auf Duncans Nicken der Zustimmung entnahm Morgan eine der vielen dünnen Wachsstäbe aus dem Leuchter, den Kelson gebracht hatte, und reichte ihn dem Jüngling. Duncan ergriff ebenso eines und begann die Grabkammer zu durchqueren, um die Suche in anderen Schreinen aufzunehmen, und Kelson entfernte sich auch, um seinerseits die Wandnischen zu untersuchen. Morgan schaute noch einmal den in ein seidenes Leichentuch gehüllten Toten in Brions Sarkophag an; dann versah er sich gleichermaßen mit einem Licht und machte sich daran, die auf seiner Seite der Gruft aufgereihten Särge zu durchsuchen. Das Unterfangen war freilich nicht von erfreulicher Art.

Dieweil Morgan Steinplatte um Steinplatte beiseite rückte und in den Särgen nichts fand denn morsche Gebeine und modrige Stoffe, bemerkte er, daß Duncans Nachforschungen ebenso verliefen. Und wie er ahnte, war Kelson, der sich an den Wänden der Grabkammer entlang durch den Rand des Kerzenscheins bewegte, seine Tätigkeit nicht minder zuwider. Ein Blick, den er hinüber zum Jüngling warf, bestätigte ihm diese Vermutung. Denn Kelson, obzwar er jede offene Nische mit aller Gewissenhaftigkeit erforschte, bewegte sich mit merklicher Beunruhigung; er hielt das Kerzlein fest in seiner schweißnassen Faust, und sein Blick schweifte bei jedem Flackern des Kerzenscheins oder Wabern von Schatten unstet umher. Morgan schob die nächste Platte zur Seite. Es betrübte ihn ernstlich, daß der Jüngling den gräßlicheren Teil des Werkes ausführen mußte  das Durchsuchen der Nischen , doch hatten sie keine andere Wahl. Kelson entbehrte schlichtweg der erforderlichen Körperkräfte, um die schweren steinernen Deckel der Sarkophage anzuheben. Tatsächlich vermochte sogar Morgan bisweilen eine solche wuchtige Verschlußplatte kaum zu verrücken. Ein Blick in den Sarg, woran er sich gegenwärtig zu schaffen machte, genügte zur Erkenntnis, daß auch darin nicht Brion ruhte, und er schob die Steinplatte wieder an ihren Platz. Sie hatten unterdessen in nahezu ein Drittel aller Särge Einblick genommen, doch vergeblich. Und nach allem Anschein würden sie mit den restlichen zwei Dritteln nicht mehr Erfolg haben. Konnte es denn wahr sein, daß es im Verlauf der vergangenen Wochen in der Tat jemandem gelungen war, den Leichnam zu verschleppen? Wo sonst außer innerhalb der offenkundigen Möglichkeiten ließ sich in diesem Gewölbe der Verwesung ein Leichnam verbergen? Vielleicht war wirklich Charissa hier gewesen. Doch wie hätte sie von der Bedeutung, welche der Leichnam besaß, erfahren können? Möglicherweise hatte sie nur aus einer ungewissen inneren Unrast gehandelt. Und sollte es so gewesen sein, dann war die Lösung des Rätsels vielleicht noch offenkundiger als zuvor gewähnt. Wenn man nun Brions Leichnam in der Tat gar nicht von der Stelle gerührt hatte? Unterm Antrieb seines Verdachts eilte Morgan wieder zu jenem Brion ursprünglich zugeeigneten Sarkophag und schlug erneut die Seide zurück.

»Duncan!« rief er eindringlich und starrte mit scharfem Blick in das Antlitz des unbekannten Toten im Sarg. »Kelson! Kommt her! Ich glaube zu wissen, wo Brion ist!«

Duncan und der Jüngling eilten unverzüglich herbei. »Wovon in aller Welt sprichst du?« fragte Duncan.

»Ich glaube, er ruhte von Anfang an unter unseren Augen«, entgegnete Morgan, der nicht den Blick von dem Leichnam abwandte, der vor ihm lag. »Niemand hat ihn fortgeschafft. Er ist hier.«

»Aber das ist doch nicht …«, begann Kelson Widerspruch zu erheben.

»Schweigt, Kelson«, unterbrach ihn rücksichtslos Duncan, dessen Zweifel schwanden. »Du glaubst, das ist eine Gestaltwandlung, ein Trugbild, Alaric?«

»Sieh ihn dir selber an.« Morgan nickte. »Ich bin davon überzeugt, daß das Brion ist.« Duncan runzelte die Stirne und steckte das Kerzlein zurück in den Leuchter, dann wischte er seine Hände an den Oberschenkeln. Er hob die Hände mit abwärts gekehrten Handflächen über den Leichnam, einen knappen halben Zoll entfernt, und erforschte den Toten mit halb geschlossenen Lidern. Nach einem Weilchen senkte er seine Arme, öffnete die Lider und stieß einen schweren Seufzer aus. »Nun?« meinte Morgan. »Was sagst du dazu?«

Duncan nickte. »Du hast recht, was das Trugbild betrifft. Es ist Brion. Diese Gestaltwandlung hat ein Meister vollführt. Eine sonderbare Aura umgibt sie, ein unzweideutiges Odium von Bösem.« Er schüttelte leicht das Haupt. »Doch bin ich einigermaßen dessen gewiß, daß sie nicht unüberwindbar ist. Willst dus sein, der den Bann bricht, oder soll ich es wagen?«

Morgan betrachtete nochmals den Leichnam, dann schüttelte er den Kopf. »Mach du dich dran. Mich dünkt, diese Sache gehört in die Hände eines Priesters.«

Duncan atmete tief ein und mit äußerster Langsamkeit aus, dann senkte er seine Hände behutsam auf die Stirn des Leichnams. Gleich darauf sanken seine Lider herab, sein Atem ging flacher, klang in der Düsternis des Grabgewölbes seltsam rauh. Kelson, der den Worten der beiden Derynimeister mit Ehrfurcht und nur teilweisem Verständnis gelauscht hatte, widmete Morgan einen Seitenblick, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Priester zu und erschauderte. Er war nicht zur Gänze davon überzeugt, daß ihm behagen werde, was sich hier anbahnte, und er würde froh sein, wenn sie es durchgestanden hatten. Duncans Atem beschleunigte sich, und der Eiseskälte, die in der Gruft herrschte, zum Trotz traten rings um seine Brauen und auf seinen Handrücken kleine kalte Schweißtröpfchen aus der Haut; vor den Augen Morgans und des Jünglings begannen die Gesichtszüge des Leichnams unter Duncans Händen zu wallen, zu flackern, dann zu verschwimmen. Plötzlich ächzte Duncan und stand für einen Moment erstarrt, und zugleich verwandelte sich das Gesicht des Leichnams zurück in Brions vertrautes Antlitz. Ruckartig nahm Duncan seine Hände fort und taumelte zurück vom Sarg, sein Gesicht verzerrt und bleich.

»Bist du unbeschadet?« fragte Morgan und griff zu, um seinen Verwandten zu stützen.

Duncan nickte erschöpft und rang darum, seinem Atem wieder Regelmäßigkeit zu verleihen. »Es war … schlimm, Alaric«, murmelte der Priester. »Er … war nicht vollends erlöst, und die Fessel äußerst stark. Als ich ihn befreite, spürte ich ihn vollends hinscheiden. Es war … unaussprechlich.« Ein Beben rann durch Duncans Gestalt und Morgan drückte ihm zum Trost die Schultern; als er den Arm senkte, blinzelte er hastig, da Nässe ihm die Augen trübte. Zwischen ihnen ruhte Brions Leichnam nun in Frieden, die sanften grauen Augen für immer geschlossen, der Mund weicher, und die Falten der Anspannung, welche zu Brions Erscheinung gehört hatten, so lange Morgan sich zurückbesinnen konnte, waren endlich im Tode geglättet. Mit sachter Hand griff Morgan hinab und entfernte das Zigeunerauge, das unheilvoll in Brions rechtem Ohrläppchen glitzerte. Für einen langen Moment starrte er in die Tiefe des Edelsteins, dann brachte er ihn sicher in seiner Gürteltasche unter.

Diese Bewegung schrak Kelson auf, der noch wie angewurzelt stand, nachdem er in benommenem Entsetzen und ehrfürchtiger Scheu die Verwandlung beobachtet hatte. Der Jüngling streckte den Arm aus und berührte ein letztes Mal seines königlichen Vaters Hand, und seinen Lippen entfloh ein unterdrücktes Schluchzen. Doch dann schluckte er beschwerlich und blickte flehentlich auf zu Duncan.

»Ist er nun wahrhaft erlöst, Pater Duncan?« flüsterte er voller Hoffnung auf Ermutigung. »Sie kann ihn nicht länger peinigen, oder?«

Duncan schüttelte sein Haupt. »Er ist erlöst, mein Prinz, darauf habt Ihr mein Wort. Und niemand wird ihm jemals wieder ein Leid antun können.«

Kelson sah nochmals hinab auf seinen Vater. »Irgendwie scheint es nicht recht zu sein«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »ihm das Zigeunerauge zu nehmen und nichts dafür zu geben. Könnten wir …?« Er verstummte im Ton der Unsicherheit, und Duncan nickte.

»Wie gefiele Euch dies?« fragte Duncan, langte tief in die Tasche seines Priesterrocks und holte ein kleines vergoldetes Kruzifix heraus.

Kelson lächelte matt, nahm das Kruzifix entgegen und legte es zärtlich in seines Vaters Hand. »Meinen Dank, Pater«, flüsterte er, indem seine Augen sich mit unerwünschten Tränen füllten. »Ich glaube, so hätte es ihm gefallen.« Als der Jüngling sich abwandte, wobei seine Schultern zuckten, schaute Morgan hinüber zu seinem Vetter und hob in stummer Frage eine Braue. Duncan nickte, dann schlug er über dem Leichnam das Kreuzzeichen. Danach rückten er und Morgan den Steindeckel des Sarkophags wieder an seinen Platz. Duncan löschte die von ihnen zusätzlich entzündeten Kerzen und stellte den Leuchter fort.

Dann geleiteten er und Morgan Kelson aus der Gruft und durchs Tor.

Als das Tor sich hinter ihnen mit einem Knacken schloß, trat Duncan behutsam zu Rogier, der unverändert an der Wand lehnte, und rührte an dessen Stirn; Rogier erhob sich, wiewohl noch immer bewußtlos und ohne eigenen Willen, und Duncan schob des Mannes Schwert zurück in die Scheide. Eine nochmalige leise Berührung sandte Rogier seines Wegs, und Duncan stieß wieder zu seinen Begleitern.

Es war an der Zeit zur Rückkehr ins Studierzimmer.



Duncan öffnete die geheime Nische, worin er den Ring aus Feuer und die übrigen Elemente des Rituals verborgen hatte, und trug sie allesamt zum Tisch in der Mitte des Studierzimmers. Während er sich an Kelsons Seite niedersetzte, trat Morgan an Duncans Arbeitstisch, wo er in mehreren Schubladen suchte, bis er fand, wonach er Ausschau hielt  einen kleinen Lederbehälter, der das Besteck eines Wundarztes enthielt. Am großen Tisch in der Mitte des Gemachs klappte er den Behälter auf und verteilte den Inhalt über die Tischplatte; danach entnahm er seiner Gürteltasche das Zigeunerauge. Kelson sah ratlos zu Morgan, dann wies er mit dem Kinn auf die ausgebreiteten Instrumente. »Was haben wir denn damit vor?«

»Nun, ich werde Euch ins Ohrläppchen stechen«, entgegnete Morgan gutmütig. Er öffnete eine kleine Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit darin und befeuchtete damit ein Stückchen Baumwolle. Daraufhin ergriff er das Zigeunerauge und rieb es mit dem Fetzlein rundum ab, wobei er mit erhöhter Aufmerksamkeit sich der Reinigung des Golddrahtes widmete, den er durch Kelsons Ohrläppchen zu bohren gedachte. »Duncan, würdest du mir wohl die zwei ersten Strophen des Ritualgedichtes vorlesen? Ich möchte darin sichergehen, daß ich das Richtige beginne.« Er nahm eine silberne Nadel zur Hand und wischte sie sorgsam, dieweil Duncan die beiden Strophen verlas.



»Wann wird der Sohn der Zeitenwende Stürme widerstreiten?

Ein Fürsprecher der Ewigkeit hat wohl zu leiten

Des Schwarzen Schirmherrn Hand, vergießt sie jenes Blut,

Das des Zigeuners Auge helle macht zu Abendzeiten.



Das Blut, es nähre rasch im Ring aus Feuers Glut.

Doch acht! nicht zu erregen der Dämonen Wut 

Wenn deine Hand zerstört das jungfräuliche Band,

Vergeltung trifft, worauf nun dein Begehren ruht.«



Morgan nickte und legte die von der Baumwolle umhüllte Nadel auf den Tisch. »Gut. Unter deiner Aufsicht durchbohre ich nun Kelsons Ohr und lasse es das Zigeunerauge benetzen, wodurch sich der Stein belebt. Dann berühren wir mit selbigem Blut den Ring aus Feuer und haben dabei darauf acht, den Ring nicht mit unseren Händen anzutasten. Dieser Vorgang dürfte uns nicht zu viel Umstände bereiten.«

Duncan erhob sich und stellte sich neben Kelsons Stuhl. »Wohlan. Was außer Zuschauen soll ich noch tun?«

Morgan rückte seinen Stuhl näher zu Kelson, suchte ein anderes Stück Baumwolle heraus und befeuchtete es ebenfalls mit der grünlichen Flüssigkeit.

»Umfange sein Haupt, damit ers nicht regt«, sagte er und widmete Kelson zur Aufmunterung ein Lächeln. »Das Loch in seinem Ohrläppchen darf nicht schräg geraten.«

Kelson lächelte seinerseits mit Mattigkeit, sprach jedoch kein Wort, als er den Ring aus Feuer zur Hand nahm, dabei sorgsam bedacht, weder das bloße Metall noch die Steine mit seiner Haut in Berührung zu bringen. Die tief granatroten Edelsteine glommen düster aus ihrem Lager von weißer Seide und spiegelten das dunkle Glitzern des auf dem Tisch befindlichen Zigeunerauges wieder. Als Duncans kühle Hände sein Haupt an beiden Seiten in Ruhestellung brachten, verspürte Kelson zugleich Kälte an seinem rechten Ohrläppchen, da Morgan auch dasselbe mit der grünen Flüssigkeit einrieb. Einen Augenblick der Stille folgte, und er ahnte, daß Morgan die Nadel ansetzte; dann spürte er den leichten Ruck des Durchstechens der Haut, einmal auf der äußeren, einmal an der inneren Seite des Ohrläppchens. Er empfand keinen Schmerz. Morgan atmete leise aus und beugte sich vor, um sein Werk genauer zu begutachten. Der Stich war sicher geführt worden; die Nadel stak haargenau an der rechten Stelle. Mit flinker Bewegung entfernte Morgan die Nadel und wischte das Ohrläppchen ein zweites Mal, um daraufhin zu schauen, wie an jeder Seite ein kleines Bluttröpfchen hervortrat. Er nahm das Zigeunerauge in dessen zum Schutze bestimmter Scharpie und hielt den Stein an den vorderen Bluttropfen, dann senkte er die Hand, damit auch Kelson ihn sehen könne. Während alle drei Beteiligten ihn beobachteten, eignete der Stein des Ohrrings sich ein neues Aussehen an. Der Rubin, welcher zuvor in kaltem rauchigen Feuer geglänzt hatte, leuchtete nun warm und klar, glühte von einem eigentümlichen inneren Licht; ganz so wie früher, entsann sich Morgan, als Brion ihn getragen hatte. Sobald des Zigeunerauges absonderliche Verwandlung vollzogen war, gab Morgan ein Zeichen, daß Kelson den Ring aus Feuer hinstrecken möge. Er berührte ihn mit dem blutroten Zigeunerauge, und da begann der Ring aus Feuer, seinem Namen in Vollendung getreu, einen tiefen granatroten Glanz zu verbreiten, der in gleicher Stärke aus jedem der wundervoll geschliffenen Steine strahlte. Morgan seufzte aus Erleichterung kaum vernehmlich auf, dann säuberte er erneut Kelsons Ohr und fügte schließlich das Zigeunerauge hinein. Nach der Berührung mit dem Ring aus Feuer hatte der große Rubin all sein Blutrot geopfert; nun glomm er mit trüber Düsternis in Kelsons Ohr, ein erstes wahrnehmbares Anzeichen der Macht, die ihm zugeeignet werden sollte, die erste Erfüllung der Gebote des Ritualgedichtes. Duncan nahm aus Kelsons Hand den glutvollen Ring aus Feuer und wickelte ihn in eine sichere Umhüllung aus Seide. Seiner würde man erst wieder morgen anläßlich der Krönung bedürfen; also trug Duncan ihn flugs zur geheimen Nische und schloß ihn darin ein.

Als er zum Tisch zurückkehrte, sah er Kelson das mit Samt beschlagene Kästchen betasten, worin sich der Rote Löwe verbarg. Morgan entfaltete von neuem auf dem Tisch die Ritualverse und las die dritte Strophe.

»Wie vermögen wirs wohl zu öffnen, Morgan?« fragte der Jüngling und schüttelte das Kästlein ein wenig, um auf ein Klappern zu lauschen, das ihm womöglich Aufschluß über den Inhalt gegeben hätte.

Als er das Kästchen seinem Ohr annäherte, begann das Behältnis ein leises melodisches Summen von sich zu geben, das wieder verstummte, als Kelson es aus Verwunderung sinken ließ.

Duncan beugte sich näher. »Wiederholts, Kelson«, sagte er.

»Was wiederholen?«

»Schüttelt noch einmal vorsichtig das Kästlein.«

Kelson tat wie geheißen, diesmal sogar ein wenig vorsichtiger; doch hielt er das Kästchen nicht wieder so dicht ans Ohr. Morgan bemerkte dies.

»Haltet es näher ans Zigeunerauge, Kelson«, erteilte er seinen Rat. Kelson gehorchte, und von neuem ertönte das Summen. »Nun rührt das Kästlein an den Ohrring«, empfahl Morgan. Kelson tat auch das, und daraufhin ertönte wiederum das Summen, das in ein leises, wohlklingendes Klicken mündete, mit welchem der Deckel ruckartig aufsprang. Indem er das Behältnis absetzte, hob er den Deckel vollends; und drinnen ruhte der Rote Löwe. Die drei Männer starrten voller Ehrfurcht in das Kästchen. Allerdings war der Rote Löwe in Wirklichkeit gar nicht rot; diese Farbgebung war ein Irrtum, den vor vielen Jahren ein längst der Vergessenheit anheim gefallener Schreiber beim Verzeichnen königlicher Schmuckstücke begangen hatte, indem er Begriffe verwechselte, und seitdem war die Bezeichnung verblieben. Der Rote Löwe war in der Tat nichts anderes als das Wappen der Haldane: ein goldener, zur Wehr emporgereckter Löwe auf karmesinrotem glasierten Hintergrund, der eine wuchtige Spange von der Größe einer Männerfaust abgab; über die Rückseite bog sich eine dicke Verschlußnadel. Die tief eingeschnittenen Umrisse des Schmuckstücks waren mit Gold ausgelegt; eine Arbeit der vortrefflichen Kunsthandwerker von Concaradine. Als Kelson die Spange aus ihrem Lager von schwarzem Samt hob, setzte Duncan sich wieder an den Tisch und zog erneut das Pergament zu Rate, indem er laut die dritte Strophe las.



»Sodann, mit des Zigeunerauges Licht entfacht,

Entlaß den roten Löwen in die Nacht.

Von ernster Hand ohn Zagen, muß des Löwen Zahn

Ins Fleisch eindringen, zum Verleih der Macht.«



Kelson drehte die Spange um und um, dann streckte er die Hand aus. »Von ernster Hand ohn Zagen … das verstehe ich, doch …« Er legte die Spange auf den Tisch. »Morgan, schau her. Der Löwe von Gwynedd ist zur Wehr emporgereckt … er blickt uns an.«

Morgan wirkte verwirrt. »So …?«

»Verstehst du nicht, was ich meine?« ergänzte Kelson. »Zur Wehr emporgereckt ist eine Wappengestaltung, wobei das Wappentier auswärts blickt, hin zum Betrachter. Und das heißt … der Löwe von Gwynedd hat keine Zähne!«

Morgan ergriff die Spange mit finsterer Miene.

»Keine Zähne? Aber das ist doch unmöglich! Kein Zahn, kein Ritual! Und vollziehen wir kein Ritual …«

Kelson berührte vorsichtig die Spange, dann senkte er seinen plötzlich stumpf gewordenen Blick auf die Tischplatte. Es erübrigte sich, daß Morgan den angefangenen Satz beendete, denn Kelson kannte den Ausgang dieser Sache. Und die Erkenntnis der Folgen bereitete ihm ein frostigeres Erschaudern denn alles andere zuvor; denn der Satz konnte nur einen Schluß besitzen: vollzogen sie das Ritual nicht, dann mußte er sterben.
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Schrecken birgt das Unbekannte, und die Nacht Betrug



Der Löwe von Gwynedd ohne Zähne! Der Rote Löwe besaß keinen Zahn!

Duncan nahm die Spange zwischen beide Hände und drehte sie immer wieder zwischen den Fingern, zugleich in tiefem Nachsinnen begriffen. Aus irgendeinem Anlaß  welcher Art, das wußte er nicht, vielleicht im Rahmen einer jener verwickelten Unterweisungen in uralter Magie, die er vor langer Zeit studiert hatte , war ihm so zumute, als wisse er etwas Entscheidendes über Verse dieser Art, als wisse er irgendeine besondere Einzelheit bezüglich gewisser Zweideutigkeiten und Doppelsinnigkeiten, Wortspielereien, die durchaus übliche Bestandteile einer solchen … ja! Er drehte die Spange nochmals und betastete behutsam die Verschlußnadel; seine Augen waren ausdruckslos, während er bei sich murmelte. »Ja, gewiß, stets hats dabei für den Kühnen ein Hindernis, eine Schranke zum Zwecke der Bewährung.«

Morgan richtete sich langsam auf, die Miene düster von Zweifeln, als auch er die Bedeutung der dritten Strophe begriff. »Die Klammer ist des Löwen Zahn?« flüsterte er in frostig nüchternem Tone.

Duncans Blick richtete sich wieder in die Gegenwart. »Ja.«

Kelson stand auf und streckte einen Arm über den Tisch, um eine Fingerkuppe über die bezeichneten drei Zoll von kühlem funkelnden Gold zu streichen.

Er schluckte. »Das ists, was ich in meine Hand bohren muß?«

Gleichmütig nickte Duncan. »Wies scheint, ist das der wahrhaftige Schlüssel, Kelson. Alles vorherige war lediglich Vorbereitung auf diese Maßnahme, und alles nachherige ist nur ein Nachspiel. Wir vermögen Euch den Weg zu bereiten, wir können Euch zur Seite stehen, Euch danach in unsern Schutz nehmen. Diese Tat jedoch müßt Ihr allein vollbringen. Begreift Ihr mich?«

Für einen ausgedehnten Moment schwieg Kelson. Dann nickte er langsam. »Ich verstehe, worum es geht«, sagte er ruhig. »Ich will tun, was vonnöten ist.« Seine Stimme nahm wieder einen gefestigten Klang an. »Dennoch würde ich gerne … darüber nachdenken … falls wir noch genug Zeit haben …« Er schaute mit dem furchtsamen, flehentlichen Blick eines Jungen zu Duncan auf, und Duncan nickte.

»Natürlich, mein Prinz«, sagte Duncan sanft, erhob sich und erwiderte Morgans Blick, als er zur Tür schritt. »Laßt Euch ganz nach Belieben Zeit. Alaric wird mir unterdessen bei den Vorbereitungen zur Seite stehen.« 

Sobald er und Morgan das Gemach verlassen hatten, schloß Duncan achtsam die Tür und winkte Morgan, er möge ihm durch den kurzen Gang folgen; als sie die finstere Sakristei erreichten, spähte Duncan durch das Guckloch, um sich zu vergewissern, daß draußen niemand lauerte, dann entzündete er ein Licht und stützte beide Hände an einen Vorratsschrank, den Rücken Morgan zugekehrt. 

»Wir haben keinerlei Vorbereitungen zu treffen, Alaric«, erklärte er schließlich. »Der Jüngling braucht nur ein geringes Weilchen, um seinen Mut zu sammeln. Ich hoffe darauf, daß wir das Rechte tun.«

Morgan begann mit kraftvollen Schritten den Raum abzuschreiten. Seine Hände verklammerten und lösten sich in sinnloser, unruhiger Kraftverschwendung. »Darauf hoffe ich auch, und mir wird immer unwohler, je länger die Nacht währt. Ich habe dir noch nicht berichtet, was sich kurz vor unserer Ankunft zutrug, nicht wahr?« 

Ruckartig hob Duncan den Kopf. »Ehe ich davon erzähle«, sprach Morgan weiter, bevor Duncan ein Wort äußern konnte, »gewähre mir eine Frage. Wo beabsichtigst du das Hauptwerk dieser Nacht  die Verwendung der Spange  zu vollziehen? Im Studierzimmer?«

»Meine Absicht wars, die dahinter gelegene geheime Kapelle zu benutzen«, antwortete Duncan sachlich. »Warum stellst du diese Frage?«

Morgan schürzte seine Lippen. »Diese Kapelle hat man einst St. Camber geweiht, oder?«

»Unter anderen«, erwiderte Duncan mit bedächtigem Nicken. »Wie du mit aller Genauigkeit weißt, war er einst der Patron der Derynimagie. Was hat das damit, was geschehen ist, zu schaffen? Komm auf die Sache zu sprechen.«

»Nun, so will ichs tun«, sagte Morgan. Er holte tief Atem, als hemme ein inneres Zaudern ihn an der Vollendung dessen, was er begonnen hatte. »Duncan, bist du mir zu glauben gewillt, wenn ich dir sage, daß ich eine Vision hatte?«

»Sprich weiter«, gab Duncan, der aufmerksam lauschte, zur Antwort.

Morgan seufzte. »Bevor ich kam, ließ ich Kelson unterm Schutz eines Banntrutzes im Schlafe liegen und suchte Brions Bibliothek auf, um seine Bücher und Schriften durchzuschauen, da ich meinte, darunter irgendeinen Hinweis entdecken zu können, der uns bei der Enträtselung der Ritualdichtung hülfe  womöglich gar ein paar der Vermerke, welche er in Vorbereitung derselben angefertigt haben muß. Für ein ganzes Weilchen fand ich nichts dergleichen, also bediente ich mich der Thurynischen Trance, da ich hoffte, es möge ein genügender Stau von Emanationen vorhanden sein, um mir eine Andeutung dahin zu vermitteln, wo ich alsdann nachschauen solle. Mein Greifensiegel habe ich als Brennpunkt benutzt.«

Er hob seine Rechte, die wieder herabsank, dieweil er die rechten Worte suchte. »Ich entsinne mich, daß ich meine Augen schloß, und plötzlich war mir, als sähe ich das Antlitz eines hochgewachsenen, von Dunkelheit umgebenen Mannes mit einer Kapuze. Zugleich verspürte ich mit aller Entschiedenheit ein Gefühl von Dringlichkeit und der Ermutigung. Ich öffnete die Augen, und das flüchtige Bild war dahin. Keiner außer mir befand sich in jenem Raum.«

»Was kannst du noch berichten?« fragte Duncan, die Lider nachdenklich zusammengekniffen.

Morgan schaute auf den Boden. »Ich entschloß mich dazu, nochmals die Bücher durchzublättern, lediglich im Falle, daß ich etwas Wichtiges übersehen hätte. Das erste Buch, wonach meine Hand griff, war Talbots Leben der Heiligen, eine alte Ausgabe, und beim ersten Blättern schlug ich eine Seite mit … o mein Gott! Das habe ich gänzlich vergessen!« Duncan sah ratlos zu, wie Morgan im Zustand höchster Erregung seine Taschen zu durchwühlen begann. »Die Stelle des Buches war mit einem Stück Pergament gekennzeichnet«, sprach Morgan erregt weiter. »Der Anblick, der sich mir im Buch bot, verblüffte mich in solchem Maße, daß ich sogar darauf verzichtete, zu lesen, was … ich habe es einfach eingesteckt … hier ists!«

Er fand das Pergament in einer Innentasche seines Gewandes und zog es erfreut heraus. Er entfaltete es mit solcher Hast, daß seine Finger bebten. Duncan streckte, viel ruhiger als Morgan, seinen Arm und nahm den Streifen Pergament an sich, um ihn näher an die Kerze zu heben.

»Was war im Buch, das dich so verblüffte, so viel mehr als dies hier, Alaric?« fragte Duncan und glättete das zerknitterte Pergament.

»Eine Abbildung des Mannes, den ich in meiner Vision sah«, lautete Morgans gedankenverlorene Antwort. Er spähte aufgeregt über Duncans Schulter, um das Pergament sehen zu können. »Am meisten bestürzte mich dann natürlich, daß sich diese Stelle des Buches mit St. Camber befaßte.«

»St. Camber?« wiederholte Duncan und blickte erstaunt auf. »Du meinst, du hättest St. Camber geschaut?«

Morgan nickte und wies ungeduldig auf das Pergament. »Ja, ja. Was steht da?« Duncan richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf den Streifen Pergament in seiner Hand, während Morgan sich noch weiter vorbeugte. Auf der einen Seite erkannte er von Brions eigener Hand, geschrieben mit Tinte in seinen abgerundeten Buchstaben, Brions vollen Namen. Duncan drehte den Streifen um. Seine Hand begann zu zittern, als er die Schrift auf der anderen Seite las. »St. Camber von Culdi, bewahre uns vor dem Bösen!« Morgan flüsterte das Wort, das auch Duncan las, jedoch nicht auszusprechen wagte. »Mein Gott, Duncan, glaubst du, ich hatte wirklich und wahrhaftig eine Vision?«

Duncan schüttelte düster sein Haupt und gab Morgan das Pergament zurück. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er, indem er sich unbewußt am Priesterrock die Hände abwischte. »Alaric, ich … dies setzt unser Tun in ein etwas anders geartetes Licht. Laß mich für einen Augenblick darüber nachdenken.«

Indem er sich abwandte, verbarg Duncan kurz das Antlitz in den Händen, um seinen Geist zu sammeln, dann zwang er sich dazu, dieser neuen Erkenntnis ernstliche Überlegungen zu widmen. Nunmehr war er aufrichtig in Unsicherheit versetzt. Sowohl Priester wie auch Deryni, wußte er sehr wohl, wie schwächlich bisweilen das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse war. Als Deryni kannte er keinen Zweifel daran, daß Camber von Culdi in der Tat in jenen dunklen Zeiten, welche der Machtergreifung der Deryni folgten, der Retter ihres Geschlechts gewesen war, und Camber selbst hatte ja die Entdeckung gemacht, daß die Derynikräfte sich manchmal mit Menschen teilen ließen. 

Aus diesen Gründen hatte das Deryni Interregnum des Schreckens vor fast zweihundert Jahren ein Ende gefunden, war es für Menschen wie Brion Haldane möglich geworden, den Mächten des Bösen standzuhalten und des Marluks fürchterliche Kräfte abzuwehren. Und dennoch: Camber von Culdi  der bloße Name erfüllte den Priester in ihm mit Entsetzen. 

Zwar hatte der derynische Edelmann nach seinem Tod  oder auf jeden Fall nach seinem Verschwinden  die Heiligsprechung erlangt, doch war seine Heiligkeit von einer furchtsamen, kleinmütigen Kirche schon längst widerrufen worden  derselben Kirche, welche auch alle Derynikräfte zu verbotenem Blendwerk erklärte, einer Art angeborener Boshaftigkeit. 

Er unterdrückte eine plötzliche Regung, das Kreuzzeichen zu schlagen, um sich gegen den Einfluß des berüchtigten Namens zu schützen, dann wandte er seinen gesamten scharfen Verstand auf, um seinem Geist zur Klarheit zu verhelfen. Heiliger oder Dämon, ganz offensichtlich hatte Brion Haldane eine tiefe Verehrung für Camber von Culdi empfunden. Und wenn sich Brion, der für sein Volk soviel Gutes getan hatte, Cambers Namen anbefahl  nein, bei Gott, Sankt Cambers Namen! , dann war es undenkbar, daß an dem Namen ein Übel haften könne. Was Alarics Vision anbetraf, so mußte er sein Urteil über diese Frage auf später verschieben. Völlig eindeutig wars, daß er keine stärkere Neigung dazu besaß, an Visionen zu glauben, als Alaric. Und doch, es waren gewißlich schon seltsamere Dinge geschehen … Mit gleichmütiger Miene wandte Duncan sich wieder Morgan zu.

»Nun?« wagte Morgan ihn zu drängen. Er gab nicht vor, sich ausgemalt haben zu können, was für Gedanken sein Verwandter soeben gewälzt hatte.

Wie zur Abbitte hob Duncan seine Schultern. »Ich bin guten Mutes. In meiner Seele widerstritten von neuem Priester und Deryni.« Er lächelte verhalten und gab eine gedrängte Darstellung seiner Erwägungen.

Morgan erlaubte sich ein schiefes Grinsen. »Ich verstehe.« Er nickte. »Ich wünschte mir lediglich, wir besäßen eine etwas bessere Vorstellung dessen, was wir auszuführen begonnen haben. Mir ist zumute, als tastete ich mich durch Finsternis.«

»Mir ebenso«, pflichtete ihm Duncan bei. »Doch es bleibt uns wahrlich keine andere Wahl, als es fortzusetzen. Wenn Kelson ohne Brions Fähigkeiten Charissa entgegentreten muß, ist er des Todes. Daran gibts nichts zu rütteln. Andererseits könnte jedoch schon die Kräfteübertragung ihn töten. Wenn wir einen Fehler begangen haben  oder wenn uns noch einer unterlaufen sollte , wird er so gewiß vom Leben zum Tode gelangen, als übergäben wir ihn Charissa mit den Worten: Hier, ehrenwerte Dame, nehmt ihn mit unserem Segen, wir wollten immer schon, daß Ihr über Gwynedd herrscht.« 

Er drehte sich um und entnahm dem Schrank eine mit schwerem Brokat bestickte Stola, hob sie an die Lippen und schlang sie sich um die Schultern. »Natürlich können wirs nie herausfinden, ob wir das Rechte tun«, fügte er hinzu und kehrte sich wieder nach Morgan um, »wenn wir den Versuch nicht wagen, oder?« Er trat zur Kerze und beschirmte das Flämmchen mit der Hand. »Bist du bereit?« Morgan zuckte, ins Schicksal ergeben, die Achseln. »Dann laß uns von neuem ans Werk gehen«, sagte Duncan, blies die Kerze aus und führte Morgan durch die Tür der Sakristei. 

»Schau nur, eigentlich ist das alles lachhaft  da bin ich nun, ein Priester und Derynimagier, womit die Ketzerei schon anhebt, und zur Stunde drauf und dran, einem derynischen Feldherrn dabei zu helfen, verbotene Kräfte einem sterblichen König von Gwynedd zu verleihen. Ich muß von Verrücktheit befallen sein!«



Kelson saß mit gefalteten Händen im Studierzimmer, seine grauen Augen verträumt in das Kerzenflämmchen gerichtet, welches vor ihm flackerte. Neben der Kerze glomm aus seinem Polster von schwarzem Samt matt der Rote Löwe von Gwynedd und warf unstete Flecken goldener Glut auf des Jünglings Hände und Wangen. Doch standen die Kerze und der Löwe gegenwärtig nicht im Mittelpunkt von Kelsons Gedankengängen. 

Denn er war sich dessen mit aller Deutlichkeit bewußt, daß er einen Scheitelpunkt erreicht hatte, daß nicht nur sein bloßes Überleben für diese Nacht, sondern gar seine gesamte Zukunft davon abhing, was er innerhalb der nächsten halben Stunde vollbrachte. Diese Gewißheit war beileibe nicht behaglich, aber er war dagegen abgeneigt, den Gedanken daran seinem Bewußtsein entgleiten und in die Stille der Nacht entschwinden zu lassen. Furcht war ein Ding, dem man sich stellen mußte. 

Soweit er sich zurückbesinnen konnte, hatte ihm Brion diesen Leitsatz eingehämmert. 

Er wagte nicht vor dem zurückzuschrecken, das man von ihm forderte. Er entfaltete seine Hände, dann schlang er die Finger umeinander, während er in der Kerzenflamme sich Morgans Antlitz vorstellte. Morgan würde sich nicht fürchten, wäre er in dieser Lage.

Gleichwohl welche Gefahr ihm auch dräute, der weise und mächtige derynische Edle hätte es sich nie gestattet, so war Kelson fest überzeugt, nur einen Anflug von Furcht in sein Herz einschleichen zu lassen.

Jene von derynischer Geburt waren nicht den Hoffnungen und Ängsten sterblicher Menschen unterworfen. Und Pater Duncan  auch er würde sich nicht fürchten. Denn außer ein Deryni war er ein Mann Gottes, ein Priester im geweihten Rock. 

Angesichts der Kräfte der Deryni und der Macht des Herrn  welches Geschmeiß des Bösen wollte da sein Haupt zu recken sich erkühnen? Wahrlich, unterm Schutze zweier solcher Männer, wie sollte ihm da ein Unheil widerfahren? Nur durfte er sich nicht von seiner Furcht übermannen lassen … 

Er senkte sein Haupt auf seine verschlungenen Hände und betrachtete die Löwenspange aus der Nähe. Seine Aufgabe war wirklich alles anderes als schwierig. Er griff zu und drehte die Spange um, so daß er die Klammer sehen konnte, dann stützte er sein Kinn wieder auf die Hände.

Nein, es würde noch nicht einmal sonderlich schmerzhaft sein. Er besaß bereits Narben von Waffenübungen, hatte Jagdunfälle erlitten, etwelche Schmerzen zu erdulden gehabt, oft von weit schlimmerer Art als diese drei Zoll dünnen Goldes ihm jemals zu bereiten vermochten. Natürlich, es gab keine Gewißheit darüber, was zu erwarten stand, sobald er die entscheidende Tat ausgeführt hatte. Soviel er von der Sache begriff, konnte so gut wie alles geschehen.

Aber wenn sein Vater das Ritual vorbereitet hatte, da er wünschte, daß sein Sohn sich seine Fähigkeiten aneigne, dann konnte ihm nach seiner Überzeugung kein Übel zustoßen. Brion war stets von Fürsorge erfüllt gewesen  nein, von Liebe; daran gab es für ihn keinen Zweifel.

Soeben beglückwünschte er sich insgeheim für die Leistung, zu einer so überaus gescheiten Schlußfolgerung gelangt zu sein, da öffnete sich leise die Tür des Studierzimmers, und Duncan und Morgan kehrten zurück. Die Mienen beider Männer drückten Zuversicht aus, aber nur, dessen war er sicher, in Rücksichtnahme auf ihn, denn er spürte die Anspannung hinter ihrem äußerlich ruhigen Auftreten, womit sie ihm Gefaßtheit einzuflößen suchten. Sie wußten, daß er sich beunruhigt hatte. Er straffte sich und lächelte knapp, um anzuzeigen, daß er sich nicht länger fürchtete. Duncan nahm vom Tisch den Kerzenständer, lächelte und tätschelte, um seinen Mut zu heben, Kelsons Schulter, als er an ihm vorbeiging. Morgan sah Duncan nach, bis der Priester sich ans Betpult gekniet hatte, dann bemächtigte er sich der Löwenspange und der Phiole mit der grünen Flüssigkeit; er blickte auf Kelson herab. »Duncan verschafft uns Zutritt zum geeigneten Ort, mein Prinz«, sagte er mit sanfter Stimme. »Seid Ihr bereit?«

Kelson nickte und erhob sich würdevoll. »Ich bin bereit.«

Am Betpult langte Duncan mit aller Vorsicht unter die Armstütze und drückte eine Reihe verborgener Auszackungen. Als er das getan hatte, klaffte hinter dem Wandteppich, welcher dem Betpult am nächsten hing, plötzlich die Wand, und ein Luftzug bauschte den Wandteppich leicht in die Kluft hinein. Dann hing der Wandteppich wieder still; Duncan stand auf und schob ihn zur Seite, wobei er Kelson und Morgan mit einer Geste zum Eintreten aufforderte. 

Die Kapelle war sehr klein, vielleicht von der halben Größe des Raumes, den sie nun verlassen hatten. Als sich der Zugang hinter ihnen schloß und Duncan mit dem Licht ans jenseitige Ende schritt, vermochten sie zu erkennen, daß die Seitenwände und die Decke bemalt waren mit Fresken, welche das Leben verschiedener Heiliger schilderten. Um den Gemälden Glanz zu verleihen, hatte man auch Goldfarbe benutzt, und diese spiegelte den geringfügigen Lichtschein wieder, der auf die Malereien fiel, so daß sie wirkten, als leuchteten sie aus ihrem Innern. 

Jenseits des winzigen Altars war die Wand in dunklem Blau gestrichen und übersät mit kleinen goldenen Sternen; von der Decke hing überm Altar ein kunstvoll aus Elfenbein geschnitztes Kreuz, befestigt an dünnen goldenen Drähten, so daß es am sternenübersäten Himmel zu schweben schien.

Als Duncan die Kerzen des Altars entzündete, warfen die blitzblank gepflegten Flächen die zusätzliche Helligkeit kraftvoll zurück; zur Linken des Altars baumelte an einer langen Kette ein Vigilienlicht und verbreitete über das Elfenbeinkreuz einen karmesinroten Schimmer. Inmitten der Kapelle standen zwei enge Betstühle; auf diesen nahmen Kelson und Morgan Platz, während Duncan vorm Altar sein Haupt neigte und so in stummer Andacht verharrte. Morgan legte die Löwenspange und die Phiole zwischen sich und Kelson auf den Boden, dann gürtete er sein Schwert ab und legte es ohne ein Geräusch dazu; danach gab er Kelson ein Zeichen, daß er das gleiche tun möge. 

Morgan bezweifelte, daß diese Maßnahme wirklich vonnöten war, doch hielt er es für unvernünftig, überflüssige Wagnisse einzugehen. Der überlieferte Brauch, das Haus Gottes unbewaffnet zu betreten, war alt und unauslöschlich; irgendwo mußte es irgendwann einmal einen guten Grund dafür gegeben haben. Als Kelson sich ebenfalls des Schwertes entledigt hatte, beendete Duncan seine Andacht und kam herüber.

»Mich dünkt, daß alle Vorbereitungen soweit gediehen sind, daß wir zu beginnen vermögen«, sagte er mit leiser Stimme, während er vor Morgan und dem Jüngling auf ein Knie niedersank. »Alaric, wenn du vielleicht noch die Spange …« 

Er wies auf die Phiole. »Wohlan, Kelson, hört mir genau zu  ich werde anfangen, indem ich eine Reihe kurzer Gebete spreche, worauf Ihr und Kelson die entsprechenden Antworten gebt. Danach komme ich nochmals an dies Betgestühl und erteile Euch einen besonderen Segen. Schließlich trete ich wieder an den Altar und sage das Wort: Herr, Dein Wille geschehe. Das wird Euer Zeichen sein.«

Morgan wischte die Klammer der Spange mit der grünlichen Flüssigkeit ab und umhüllte sie mit einem Stück Leinen. »Was ist mit mir?« erkundigte er sich, während er Kelsons Rechte nahm und sie an beiden Seiten einrieb. »Kann ich mehr tun als nur zuschauen?«

Duncan schüttelte den Kopf. »Nein. Und was auch geschehen mag, du darfst auf gar keinen Fall versuchen, ihn zu berühren oder ihm irgendwelchen Beistand zu leisten, bevor die Übertragung zur Gänze beendet ist. Wir handhaben hier Kräfte von ungeheuerlicher Gewalt, und es könnte ihn das Leben kosten, wenn du den Lauf dieser Dinge störst.«

»Das sehe ich ein«, lautete Morgans Entgegnung.

»Vortrefflich. Habt Ihr noch Fragen, Kelson?«

»Nein, Pater.«

»Nun denn.« Duncan erhob sich und ließ seinen Blick für einen Moment auf Kelson ruhen, dann lächelte er und vollführte eine Verbeugung. Daraufhin wandte er sich um und erstieg die drei Stufen zum Altar. Kelson beobachtete aus geweiteten Augen, wie Duncan das Knie beugte und mit der ungezwungenen Leichtigkeit langer Übung nach beiden Seiten die Arme ausstreckte. »Dominus vobiscum.«

»Et cum spiritu tuo.«

»Oremus.«

Während sich Duncans Lippen im Gebet bewegten, warf Morgan Kelson, der zu seiner Linken saß, einen verstohlenen Blick zu. Der Jüngling wirkte gefaßt, wie er da kniete, und fürchterlich jung und zerbrechlich. Um sich fürchtete Morgan nicht. Er und Duncan, davon war er fest überzeugt, vermochten sich vor allen Gefahren, die aus ihrem Vorgehen entstehen konnten, zu schützen. 

Aber Kelson, ein Menschenjüngling und noch ohne jede Wehr … Natürlich war es auch möglich, daß gar kein Grund zur Besorgnis bestand, sogar möglich, daß das Zigeunerauge, welches nun in des Jünglings rechtem Ohrläppchen funkelte, wenn es darauf ankam, ein gewisses Maß an Schutz bot; und dennoch  Kelson war so jung, so vertrauensvoll. Morgan war froh darum, daß der Jüngling nichts von den Zweifeln wußte, die ihn und Duncan innerhalb der vergangenen Stunde bewegt hatten.

Was der Jüngling tun mußte, erforderte äußerste Zuversicht und höchstes Vertrauen. Zweifel waren völlig fehl am Platze. Morgan richtete seine Aufmerksamkeit wieder zum Altar und stellte fest, daß Duncan soeben die Gebete zu beenden sich anschickte, welche der Hauptsache vorangingen. 

Der Priester beugte sich noch einmal vorm Altar, dann kehrte er sich ihnen zu. »Per omnia saecula saeculorum«, sprach er mit besonderer Betonung.

»Amen«, antworteten Morgan und Kelson in feierlichem Ernst.

Daraufhin kam Duncan die drei Stufen wieder herab und verharrte vorm hingeknieten Kelson. Er senkte beide Hände leicht auf des Jünglings Haupt, und seine Stimme durchdrang die Stille nun leise und doch kraftvoll. 

»Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane  mögen die Bande der Unterwelt Euch auch umstricken, mögen auch des Todes Mahlströme Euch umgischten, Ihr sollt kein Übel fürchten. Mit Seinen Schwingen wird der Herr Euch beschirmen, und unter seinen Flügeln sollt Ihr Zuflucht finden.« 

Er schlug überm Haupt des Jünglings das Kreuzzeichen.

»In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, Amen.« Als der Jüngling den Kopf hob, streckte Duncan die Hand aus und nahm von Morgan die Löwenspange entgegen, entfernte das um die Klammer gehüllte Leinen und drückte Kelson die Spange in die Rechte. »Mut, mein Prinz«, flüsterte er, bevor er sich erneut dem Altar zuwandte und die Arme ausbreitete. »Domine fiat voluntas tua!«

Es war soweit.

Kelsons Hände zitterten leicht, als er die goldene Klammer auf seine linke Handfläche legte und die Nadelspitze auf der Haut ansetzte. Er zauderte nur für einen Augenblick, in dem er sich innerlich auf den Schmerz gefaßt machte, der nun folgen mußte. Dann bohrte er die Nadel in seine Hand.

Schmerz! Feurige Glut! Pein! 

Plötzlich glich seine Hand einem lebendigen Etwas, das nicht zu seinem Körper gehörte, seinem Hirn die Qual wie Funken aus einem Feuerofen übermittelte, wie heißes weißes Sonnenlicht in ungeschützte Augen. Er fühlte den Schmerz durch seine Hand jagen wie den Stich einer Klinge, heiß und zugleich kalt, war sich überdeutlich dessen bewußt, wie sich die Nadel in einer scheinbar endlosen Zeitspanne durch Bindegewebe, Sehnen und Muskeln bohrte; spürte, wie sie hindurch zwischen den kleinen Knochen der Hand glitt, sah die Nadelspitze, nun dunkler, endlich auf der anderen Seite heraustreten. Unwillkürlich entwich seinen Lippen ein Keuchen, als die Spange schließlich auf seiner Handfläche ruhte, sich in ihr Fleisch einzubrennen schien. Er krümmte sich vornüber und stöhnte leise, als seine Hand in einem Rhythmus ihres inneren, eigenen Ursprungs zu pochen begann, und schloß fest die Augen, als in seinem Schädel, seinen Augäpfeln Lichterscheinungen aufflammten. Morgan mußte unterdessen seine ganze Willensanstrengung aufbieten, um nicht zuzugreifen und seinen jungen Gebieter zu stützen. 

Die Qual war offenkundig in des Jünglings Antlitz eingekerbt, schmerzlich offensichtlich in jeder verkrampften Bewegung seines Körpers. Noch nie hatte Morgan sich so hilflos gefühlt. Doch auch Duncan hatte sich umgedreht, um das Ereignis zu beobachten. Und sein scharfer Blick, den er Morgan widmete, erinnerte denselben daran, daß er keinen Beistand leisten durfte. Als Kelson sich auf die Fersen kauerte, die verwundete Hand an seine Brust gepreßt, begann er plötzlich in einem geisterhaft fahlen, goldenen Schein zu schimmern. 

Das Leuchten verstärkte sich, und dann erstarrte der Jüngling, sein Stöhnen verstummte. Mit einem Blinzeln öffneten sich des jungen Königs Augen, während seine beiden Getreuen ihm mit angehaltenem Atem zusahen, und sein Blick war glasig, starr, folgte Dingen, die nur er zu schauen vermochte. 

Helligkeit … Schmerz … Strudel aus Farben … peinvolles Pochen … ein kaltes Schaudern von  was? … Nachlassen des Schmerzes … Linderung … ein kühles Gewicht in der Hand … Da! … Farben … Wirbel … Gesichter … Licht, Dunkel … Licht erlöscht … Gesichter … Dunkelheit breitet sich aus … Taumel … Finsternis … Pater! … die Finsternis! … Pater … Finsternis … »Pater, die Finsternis …« Plötzlich sank die schmächtige Gestalt des Jünglings zu Boden. Das Licht, das seinen Körper umgeben hatte, erlosch im selben Augenblick.

»Kelson!« rief Morgan und drehte das Antlitz des Jünglings hastig ins Licht, während er nach dem Pulsschlag tastete. »Kelson, seid Ihr gesund?«

Als auch Duncan neben der reglosen Gestalt niederkniete, fanden Morgans Finger, wonach sie suchten, und kaum mäßigte sich seine Erregung, da verstärkte sich bereits wieder der Pulsschlag. Er hob ein Lid des Jünglings und sah die Pupille sich dem Licht anpassen. Der Pulsschlag war nun noch stärker geworden.

»Die gerechte Hand des Herrn hat ihm die Macht geschenkt«, flüsterte Duncan und bekreuzigte sich. »Er wird nicht sterben, sondern leben.« Behutsam ergriff er die Linke des Jünglings und entfernte die Löwenspange, dann umwickelte er die Hand mit einem Sacktuch aus weißer Seide.

»Glaubst du, es ist gelungen?« fragte Morgan, hob des Jünglings Haupt und Schultern an und hüllte ihn fester in den karmesinroten Mantel.

Duncan nickte, während er sich aufrichtete und seine Stola ablegte. »Das glaube ich, ja, doch ists noch zu früh, um Gewißheit zu haben.« Er berührte die Stola mit den Lippen und warf sie dann mit leichter Hand über den Altar, als er zur Geheimtür schritt. »Eines jedoch ist offenbar  ihm ist mehr widerfahren als ein Loch in der Hand. Wir werden ihn fragen müssen, sobald er die Besinnung wiedererlangt.«

Als Duncan die Geheimtür betätigte, hob Morgan den bewußtlosen Kelson auf seine Arme, wobei er von neuem den Mantel um seinen jungen Schützling schlang. 

Duncan nahm die Schwerter vom Boden, blickte sich noch einmal in der Kapelle um und hielt dann den Wandteppich zur Seite, um den Weg ins Studierzimmer freizugeben. Alsbald befanden er und Morgan sich mit Kelson durch den Geheimgang auf dem Rückweg nach Kelsons Gemächern.



»Ich begreife einfach nicht, wie sie unbemerkt an uns vorbeikommen konnten!« Der Sprecher entfachte ein Licht und verwendete es, um neben Kelsons Bett den Kerzenleuchter zu entzünden, dann wandte er sich wieder seinen beiden Begleitern zu. »Ich vermeinte, du hättest die Augen offen gehalten, Lawrence.«

Mit einer Gebärde der Endgültigkeit rammte Lawrence sein Schwert zurück in die Scheide, dann warf er den dunklen Mantel rückwärts über die Schultern und ließ die Kapuze in seinen Nacken sinken. »Ich vermags nicht zu erklären, Gebieter. Seit dem späten Nachmittag, als der Prinz und Seine Gnaden eintrafen, habe ich niemanden kommen oder gehen gesehen.« Er trat zum Kamin und rührte mit der Stiefelspitze die Glut auf, dann schob er mehrere Scheite in das niedergebrannte Feuer.

»Nun, wenn man mich fragt«, sagte der dritte Mann, indem er ebenfalls sein Schwert senkte, »ich bin froh, daß niemand hier ist. Ich bin dessen unsicher, daß es ein gutes Vorhaben ist, sich gegen Herrn Alaric aufzulehnen. Denn so oder so, er ist unser Gebieter, dem wir verschworen sind.« Vorsichtig setzte er sich auf die Kante des königlichen Bettes und prüfte es mit einem leichten Ruck, doch auf einen scharfen Blick von Lawrence erhob er sich sofort wieder.

»Könntet Ihr Euch vorstellen, daß diese Gemächer noch einen anderen Ausgang besitzen?« sprach Lawrence, indem er sich vom Kamin her, wovon aus er den Raum vorzüglich überblicken konnte, argwöhnisch umschaute, zu Edgar. »Glaube, ich habe schon von Geheimgängen und dergleichen reden hören. Meint Ihr, daß sie sich auf einem solchen Wege fortbegeben haben?«

Edgar legte die Stirn in Falten und erwog den geäußerten Gedanken. Obschon ein Adeliger und ein Vasall Morgans, war er nicht bekannt für die Regsamkeit seines Geistes. Er genügte vollauf seinen Pflichten als Grenzvogt und war weithin als wackerer Kämpfer gerühmt, doch benötigte er durchaus ein Weilchen, mußte er sich Angelegenheiten widmen, die Geistesgewandtheit verlangten. 

Nach einem derartigen Weilchen ruckte nun sein Kopf empor, und er nickte; dann zog er erneut sein Schwert. »Fürwahr, das wäre möglich. Und ists wahrhaftig so, dann können sie in jedem Augenblick zurückkehren.«

Während er, angetrieben vom Mißtrauen, das Gemach zu durchstreifen begann, näherte sich der dritte Mann bedächtig ebenfalls dem Kamin. »Glaubt Ihr, daß Herr Alaric den jungen Prinzen in der Tat durch Zauberei zu seinem Sklaven gemacht hat, wie man erzählt? Arg genug ists, wenn er des Königs eigene Männer ermordet, aber es wäre noch eine ganz andere Sache, bedrohte er das Leben des Königs selbst!«

»Beides entspricht derselben Verderbtheit«, erwiderte Edgar, indem er im Schlafgemach auf und ab ging wie ein eingesperrtes Tier. »Er kann nicht …«

»Psst!« machte plötzlich Lawrence und hob die linke Hand. »Ich glaube, ich höre etwas.«

»Dorthin, Harold«, befahl Edgar und wies den dritten Mann an die linke Seite des Kamins. Von der Wand, an welcher sich der Kamin erhob, vernahmen die drei Männer leise Scharrgeräusche wie von vorsätzlich gedämpften Schritten. Sofort löschten sie das Licht und wichen zurück in die Schatten, ihre Waffen bereit.

Sie beobachteten, wie ein Ausschnitt der Wand mit einem Ächzen einsank, dann klaffte. Aus der entstandenen Öffnung drang düsterer Kerzenschein ins Gemach und beleuchtete Morgan, der den besinnungslosen Prinzen trug, gefolgt von Duncan. Als die beiden Männer durch die Tür traten, bemerkten sie, daß das Feuer hell loderte, spürten die Anwesenheit Fremder in den Schatten.

»Du Dämon!« zischte aus der Dunkelheit Edgars Stimme. »Was hast du Seiner Hoheit angetan?« Die drei Männer traten mit blanken Waffen in den Lichtkranz der Kerze und starrten Morgan und Duncan aus finsteren, unter Helmen und Kapuzen verborgenen Mienen bedrohlich an.

»Hast du nichts zu sagen, du Ungeheuerlicher?« fügte Edgar wutentbrannt hinzu. »Dann steh deinen Mann und setz dich zur Wehr!«
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Woher rührt das Wunder, woher das Mirakel?



Die Worte des Eindringlings bewegten die beiden Männer zum Handeln; Duncan schleuderte die Kerze zu Boden, um sie zu löschen, und warf Morgan das Schwert zu; Morgan ließ unterdessen den bewußtlosen Kelson auf den Boden gleiten, fing das Schwert und befreite es mit einem blitzartigen, kräftigen Ruck seines Handgelenks von der Schneide, und an seiner Seite zog Duncan das Schwert Kelsons und stellte sich zum Kampf. Unverzüglich griff der Jüngste der drei Gegner Duncan an, setzte ihm sogleich so hart zu, daß er ihn in eine Ecke abdrängte. Die beiden anderen Männer wandten sich gleichzeitig mit Katzbalger und Bidenhänder gegen Morgan, und ihre Streiche hagelten gegen Morgans Klinge wie Hammerschläge in einer Schmiede. Nach dem ersten Zusammenprall wehrte Morgan die weiteren Hiebe seiner zwei Widersacher mit Bedacht und Behändigkeit ab, wobei er sich weniger der Gegenwehr widmete als dem Bestreben, stets zwischen ihnen und der reglosen Gestalt Kelsons zu bleiben, die hinter seinem Rücken am Boden ausgestreckt lag. Mit dem schmalen Dolch in der Linken gelang es ihm zur Genüge, die gelegentlichen Streiche des Katzbalgers zu parieren, aber naturgemäß war die Waffe vollständig nutzlos gegen die wuchtigen, donnergleichen Schläge des Bidenhänders, die fortgesetzt auf ihn niederklirrten. Außerdem mußte er darauf verzichten, seinerseits zum Angriff überzugehen zu versuchen, denn er wagte es nicht, Kelson den Waffen der Gegner zu entblößen, denn das wäre dabei unvermeidlich gewesen. Gegenwärtig war er sich darin nicht sicher, auf wen sie es überhaupt abgesehen hatten, aber um das herauszufinden, durfte er nicht Kelsons Leben gefährden. Morgan warf einen hastigen Blick zur Seite und erkannte, daß auch Duncan nicht dazu imstande war, ihn zu entlasten. Duncan hatte in der Ecke selber seine liebe Mühe aufzuwenden, damit ihm aus der Lage nicht das Schlimmste erwuchs. Kelsons Klinge war kürzer und leichter als jene, woran der Priester gewöhnt war; daher focht er mit schwerwiegendem Nachteil  mit einer Klinge, die zu leicht und zu kurz war gegen einen Mann, der ihn an Gewicht und Kraft, in Reichweite und Erfahrung übertraf. An Geschicklichkeit mangelte es ihm freilich nicht. Zuerst und in der Hauptsache war Duncan der Sohn eines Edelmannes, geboren und erzogen in einer Familie hohen ritterlichen Ansehens und geprägt von vielen Jahren des Sammelns von Erfahrungen und auch der Waffengänge und Waffenübungen. Doch dies war kein Treffen, das ihm behagte. Er besaß zu seinem Schutz nur diese allzu zierliche Klinge  kein Kettenhemd, kein Stück Harnisch. Es geschah selten, daß jemand den Stahl wider einen Priester erhob; vor allem gegen einen im Range eines Monsignores. Allem zum Trotze unverzagt, setzte er seine Bemühungen fort, die darauf abzielten, eine Lücke zu schaffen oder auszunutzen  und es ergab sich eine! Anscheinend war sich sein Gegner seines Vorteils ebenso bewußt, und diese Kenntnis machte ihn träge, und er wich nach einem verfehlten Stoß langsamer zurück, als er es getan haben sollte. Das kostete ihn das Leben. Im Moment, als er seinen Fehler begriff, fuhr ihm Duncans Klinge durch eine schwache Stelle des Kettenhemdes bis ins Herz. Im Gesicht einen Ausdruck von Verblüffung, brach er auf der Stelle zusammen und starb ohne einen Laut. Duncan ließ Kelsons blutiges Schwert fallen und spähte durch die Düsternis, versuchte zu entscheiden, welchen von Morgans beiden Bedrängern er aus dem spectaculum entfernen solle.

Doch war das keine schwere Entscheidung. Falls Morgan noch einige Schläge mehr mit dem Bidenhänder abzuwehren hatte, konnte es kaum einen Zweifel am Ausgang des Streites geben. Duncan näherte sich verstohlen dem Mann, die beiden Hände, deren Handflächen aneinander lagen, vor sich ausgestreckt, dann trennte er sie langsam. Indem er das tat, löste sich daraus eine kleine Kugel grünen Feuers; sie schwebte einen Moment lang nur in der Luft, dann trieb sie unbeirrbar auf des Mannes Hinterkopf zu.

Als sie den Helm berührte, entstand darüber ein greller Lichtbogen aus grünem Feuer, und der Mann schrie auf und stürzte wie ein Baum der Länge nach nieder. Dieser Vorfall erschütterte seinen Spießgesellen in solchem Maße, daß Morgan ihn mühelos entwaffnen und in Schach halten konnte. Vor der Tür hörte man mittlerweile den Lärm von Waffenknechten, die zusammenliefen; ihr Pochen vermengte sich mit Rufen des Schreckens, als sie das Schicksal der Wächter entdeckten, welche die drei Eindringlinge überwältigt haben mußten. Das Klopfen gegen die Tür ertönte alsbald unablässig.

»Sire!« rief eine Stimme durch den entfernten Aufruhr. »Sire, seid Ihr wohlbehalten? Feldherr, was ist im Gange? Öffnet die Tür, oder wir müssen sie einschlagen!«

Morgan wies eindringlich mit der Schwertspitze auf den Entwaffneten, während er zur Tür schritt, und Duncan nickte. Ehe der Mann begriff, wie ihm geschah, huschte Duncan an seine Seite und berührte seine Stirn, wobei er zugleich mit verhaltener Stimme einen Befehl erteilte. Des Mannes Blick drückte plötzlich Geistesabwesenheit aus, und er ließ seine Hände an den Seiten herabsinken, zeigte nicht länger Interesse an irgendwelcher Gegenwehr. »Du hast mich nicht gesehen«, flüsterte Duncan und blickte dem Mann tief in die Augen. »Dir sind nur der Prinz und seine Gnaden unter die Augen geraten. Hast du mich verstanden?« Langsam nickte der Mann. Duncan senkte seine Hand und schlich zu den Balkontüren; unterwegs nickte er Morgan zu. Der Mann würde ihn, dessen war er gewiß, nicht verraten; es wäre reichlich schwierig gewesen, seine Gegenwart zu gerade dieser Stunde zu erklären. Als Morgan die Tür entriegelte, schob er seinen Dolch zurück in die Unterarmscheide, und zugleich vernahm er von der Stelle, wo Kelson lag, ein leises Stöhnen  ein deutliches Anzeichen dafür, daß dem Jüngling die Besinnung wiederkehrte. Er trat in des Gemachs Mitte zurück, als man die Tür wuchtig einwärts warf, und schleuderte in Kelsons Richtung eine geistige Ballung von Kraft und Zuspruch, während der Raum sich mit Bewaffneten füllte.

Ein Hauptmann der Palastwache  derselbe, dem er bereits am Nachmittag im Garten begegnete , schaute sich kurz im Schlafgemach um, während seine Männer Morgans Gefangenen in Gewahrsam nahmen, dann trat er mit bedrohlich vorgestrecktem Schwert auf Morgan zu. »Rührt Euch nicht vom Fleck, Feldmarschall, und laßt Euer Schwert fallen«, sagte er, und die Schwertspitze folgte jeder Bewegung des hochgewachsenen, blonden Edlen. »Wo ist Seine Majestät?«

Morgan brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, daß er eingekreist und vollständig unterlegen war; mit gleichmütigem Schulterzucken ließ er seine Waffe auf den Boden fallen, dann drehte er sich um und begab sich zu Kelson. Niemand versuchte ihn zu hindern, als er sich an des Jünglings Seite kniete.

»Ists Euch wohl, mein Prinz?« fragte er und half dem Jüngling auf die Beine.

Kelson nickte matt, gestützt auf Morgans Arm. »Es geht mir gut«, murmelte er und atmete tief ein, um seine Sinne zu klären. »Ich bin lediglich noch nicht daran gewöhnt, im Schlaf überfallen zu werden.«

Sein Blick schweifte rasch rundum durch das Gemach, erfaßte sofort die Lage; Kelson spürte, daß dies ein Moment war, der die Wahrheit nicht vertrug.

Diese Männer vermochten die Hintergründe niemals zu begreifen. Es war, wie es schien, am besten, sich an Morgans Verhalten anzulehnen. Er tat noch einen tiefen Atemzug, bevor er sich an den Hauptmann wandte. »Wie konnten diese Männer hereingelangen, Hauptmann?«

Der Angesprochene geriet augenblicklich in Verlegenheit. »Ich weiß es nicht, Sire. Offenbar haben Sie die Euren Gemächern zugeteilten Wächter überwältigt. Drei sind tot, zumindest viere ernstlich verwundet.«

Kelson nickte. Das Geschehen war damit bereits recht offenkundig. »Ich verstehe. Und wer, Morgan, hat sich dieser feigen Meuchelei erdreistet?« Auf diese Frage durchquerte Morgan wortlos den Raum, trat zum letzten Eindringling und entledigte ihn der Kapuze und des Helms; eine finstere Miene starrte ihm entgegen. »Herr Edgar von Katenwart!« rief Kelson.

»Ist er nicht Euer Vasall, Feldmarschall?« erkundigte sich der Hauptmann und hob sein Schwert wieder in Hüfthöhe.

Morgan hörte den Tonfall von Bedrohlichkeit in des Mannes Stimme und war sorgsam darauf bedacht, seine Hände im allgemeinen Blickfeld zu behalten, während er sich umdrehte, eine Antwort zu erteilen gewillt. »Ja, das ist er sehr wohl, Hauptmann.« Er wandte sich mit gefaßter Miene an Edgar. »Würdet Ihr uns wohl gütigst mitteilen, was Euer Treiben zu bedeuten hat, Edgar? Ich erwarte, daß Ihr zumindest gute Gründe für diesen Verrat an Eurem König vortragen könnt.«

Edgar wirkte für einen Moment verwirrt, dann sah er zu Kelson hinüber, auf dem Gesicht einen Ausdruck von Schuldbewußtsein. »Wir haben nur Befehle befolgt, Euer Gnaden.«

»Wessen Befehle, Edgar?«

Edgar regte sich in merklichen Unbehagen. »Eu … Eure Befehle, Gebieter.«

»Meine Befehle …?«

»Morgan hat Euch den Befehl gegeben, den König zu morden?« rief der Hauptmann bestürzt, und die Spitze seiner Klinge näherte sich Morgans Kehle.

»Genug von dieser Posse«, sprach Kelson mit nachdrücklicher Strenge, packte des Hauptmannes Waffenarm und bog ihn zur Seite. »Herr Edgar, ich fordere Euch auf, Euch mit aller Genauigkeit zu äußern.«

Unruhig verlagerte Edgar sein Gewicht vom einen auf den anderen Fuß, dann fiel er auf die Knie, neigte das Haupt und breitete flehentlich die Arme aus. »Ich bitte Euch inständig, Sire, verzeiht mir!« bat er mit eindringlicher Stimme. »Diesen Anschlag zu begehen, war nicht unser Wille. Keiner von uns hegte jemals eine solche Absicht. Herr Alaric, er hat bewirkt, daß wirs begannen … er … er besitzt jene seltsame Gewalt über Menschen. Er kann jedermann zwingen, nach seinem Willen zu verfahren. Er …«

»Schweigt!« fuhr Kelson auf; seine Augen blitzten unheilvoll.

»Sire«, mengte sich der Hauptmann drein, indem er sich wieder Morgan anzunähern suchte, »laßt mich ihn in Verwahrung nehmen, ich flehe Euch an! Ihr wißt, daß es wahr ist, was alle von ihm reden  daß er ein Mörder ist, ein Unhold …«

»Der Gefangene lügt«, sagte Kelson und richtete einen eiskalten Haldaneblick auf den unglücklichen Hauptmann. »Morgan ist kein Verräter!«

»Sire, ich beschwöre Euch …«, begann Edgar, die Augen wild aufgerissen, in flehentlichem Tone.

»Ruhe!« Augenblicklich herrschte vollständige Stille im Schlafgemach; man vernahm nichts außer den schweren, heiseren Atemzügen Edgars und dem tiefen, beherrschten Atem Morgans. Langsam blickte Kelson seitwärts und Morgan an, von dem er hoffte, er werde den Weg aus dieser Klemme weisen, doch Morgan gewährte ihm nur ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln. Kelson mußte die Lage allein bereinigen. Was Morgan in diesem Moment auch tun oder sagen mochte, es konnte die Schwierigkeiten nur erhöhen. Kelson senkte seinen Blick auf Edgar. »Erhebt Euch.« Während der Mann gehorchte, musterte Kelson der Reihe nach die Gesichter rundum, und als er sprach, meinte er alle Anwesenden. »Ihr allesamt glaubt, es sei Morgan, der lügt, daß ich mich vor Morgan stelle, weil er mich nicht minder täusche als andere auch, nicht wahr?« Er sah wieder Edgar an. »Doch dieser Mann ists, der lügt. Ich spreche es hier deutlich aus  Morgan hätte niemals einen anderen Mann damit beauftragt, mir das Leben zu rauben. Er hätte meinem Vater auf ehrenhafte Weise eine Herausforderung vorgebracht, und er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.« Sein Blick, als er weitersprach, ruhte auf Morgan. »Nein, Edgar ists, der lügt. Und nun müssen wir herausfinden, warum und für wen. Ich könnte ihn Morgan zur Befragung überlassen. Jeder weiß von seinen Derynikräften, und man begreift leicht, daß er die Wahrheit erzwingen könnte. Doch da man ihm so mißtraut, möchte man wohl wähnen, daß Morgan auch die Antworten beeinflusse.« Er löste seinen Blick von Morgan und trat näher zu Edgar.

Schweigen herrschte, während er den Angeschuldigten musterte. »Ihr Herren, wenigstens in einer Hinsicht bin ich meines Vaters Sohn, denn auch ich weiß davon, wenn ein Mensch lügt. Und auch ich vermag die Wahrheit abzutrotzen.« Er starrte Edgar fest in die Augen und gab seinen Blick nicht wieder frei. »Herr Edgar von Katenwart, schaut mich an«, gebot er. »Wer bin ich?« Edgar war nach allem Anschein dazu außerstande, seinen Blick von Kelsons Antlitz zu wenden, und Morgan beobachtete, was sich da anbahnte, voller Erstaunen. Duncan mußte den Jüngling das Gedankensehen gelehrt haben! »Wer bin ich?« wiederholte Kelson.

»Ihr seid Prinz Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane, Thronerbe meines Herrn, König Brion«, stellte Edgar in nüchternem Tonfall fest.

»Und wer ist das?« erkundigte sich Kelson und wies auf Morgan.

»Feldmarschall Alaric Anthony Morgan, mein Dienstherr, Sire.«

»Nun denn«, sagte Kelson, und seine Lider wurden aus Anstrengung schmal. »Herr Edgar, hat Morgan Euch befohlen, mich zu töten?«

Edgar antwortete prompt und ohne mit einer Wimper zu zucken. »Nein, Sire.«

Die Waffenknechte regten sich unruhig und murmelten leise. Der Hauptmann schaute ungläubig drein. »Nun, wer wars dann, Herr Edgar, der Euch mich zu töten befahl?«

Edgars Augen weiteten sich, als habe tief in seinem Innern ein heftiger Widerstreit begonnen. »Nicht um Euch zu töten, Sire, kamen wir«, platzte er plötzlich heraus, »sondern Herrn Alaric galt unsere Unternehmung! Alle Mörder, welche ahnungslose Menschen in finstren Winkeln hinmeucheln, müßten des gleichen Todes sterben!«

Er entwand sich den Fäusten der Bewaffneten und warf sich gegen Morgan, um ihm an die Kehle zu fahren, doch Morgan wich ihm geschickt aus und bändigte ihn, worauf die Waffenknechte ihn erneut packten. Edgar widersetzte sich hartnäckig ihrem Zugriff, während Kelson eine Hand hob, um Ruhe zu schaffen. »Erklärt, wovon Ihr redet, Edgar«, befahl Kelson und trat näher vor den Gefangenen. »Wer meuchelt ahnungslose Menschen in finsteren Winkeln? Wovon führt Ihr Rede, Mann?«

»Morgan weiß es nur zu gut!« knirschte Edgar. »Fragt ihn, wie der junge Michael Deforest sein Leben durch einen Dolch aus dem Leibe röchelte, als er in einem der entlegeneren Bezirke des Palastes auf Wache stand! Fragt ihn, ob er weiß, daß seine Arbeit schlecht getan war, denn der junge Deforest besaß noch genug Kraft, um mit dem eigenen Blute das Zeichen seines Mörders an den Boden zu schmieren  den Umriß des corwynischen Greifen!«

»Was?« keuchte der Hauptmann. Wie gebannt richtete Kelson seinen Blick von neuem auf Morgan.

»Weißt du, wovon er redet?« flüsterte der Jüngling.

Rundum verstummten die Gespräche, als jedermann aufmerksam lauschte, um Morgans Antwort zu vernehmen. Indessen wiesen noch immer ein volles Dutzend Schwertspitzen in Morgans Richtung, und mit Edgars letzter Äußerung hatten sie alle sich noch ein wenig mehr genähert.

Morgan schüttelte das Haupt. »Forscht tiefer, Kelson. Ich habe keinerlei Ahnung, wovon er spricht.«

»Freilich nicht«, murmelte im Hintergrund eine gedämpfte Stimme.

Kelson warf einen scharfen Blick dahin, woher diese Bemerkung ertönt war, dann wandte er sich wieder an Edgar, indem er erneut seinen Blick in Edgars Augen bohrte und des anderen Mannes Blick auch diesmal nicht freigab. »Herr Edgar, woher wißt Ihr, daß Ihr die Wahrheit berichtet?«

Unter Kelsons gestrengem Blick beruhigte sich Edgar. »Mit eignen Augen hab ichs gesehen, Gebieter. Nicht ich allein, sondern auch Lawrence und Harold Fitzmartin.«

»Den Mord«, beharrte Kelson, »oder bloß den Leichnam?«

»Den Leichnam.«

Kelson runzelte die Stirn und biß sich aus angestrengter Anspannung auf die Unterlippe. »Und unter welchen Umständen habt Ihr den Leichnam entdeckt, Edgar?«

»Wir … mußten …«

»Nur zu«, befahl Kelson.

»Wir erhielten … den Befehl, jenen Korridor aufzusuchen«, murmelte Edgar widerwillig.

»Und wer gab den Befehl?« fragte Kelson hartnäckig. »Wer wußte davon und befahl Euch, den Ort der Schandtat aufzusuchen?«

Edgar erbebte. »Bitte, Sire, zwingt mich nicht …«

»Wer gab den Befehl, daß Ihr Euch an jenen Ort begeben solltet?« fragte Kelson nochmals, und seine Augen begannen tief im Innern zu glühen.

»Sire, ich …« Plötzlich wirbelte Edgar herum, bevor jemand ihn hindern konnte, und riß einem Waffenknecht den Dolch aus dem Gürtel. Und Morgan wußte, als er einen gewaltigen Sprung tat, da er ahnte, was bevorstand, daß sein Eingreifen zu spät erfolgte. Als Morgans Fäuste Edgar packten, war die Tat bereits ausgeführt; denn der Dolch ragte aus des Mannes Leib, und er sank vornüber und wäre ohne Hilfe gestürzt. Morgan und die betroffenen Waffenknechte streckten ihn am Boden aus; der Hauptmann wirkte durch das Geschehen zutiefst entsetzt.

»Er … er starb eher von eigner Hand denn Euch die Wahrheit zu sagen, Sire«, flüsterte der Hauptmann und sah furchtsam Morgan an. »Welch unselige Gewalt vermöchte einen Mann …«

»Hinaus mit ihm«, befahl Kelson in schroffem Tonfall. »Und nehmt auch seine Freunde mit. In dieser Nacht wird man uns nicht noch einmal stören.«

Er wandte sich ab, während die Waffenknechte ihm zu gehorchen sich anschickten, und war sich dessen bewußt, daß von Ehrfurcht und Bangigkeit erfüllte Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.

Morgan trat zur Seite, als die Waffenknechte eine oberflächliche Durchsuchung der übrigen Gemächer begannen, wobei sie versuchten, so wenig mißtrauisch wie nur möglich zu wirken. Dann schlichen sie hinaus auf den Korridor. Draußen, Gott helfe ihm, war irgendwo Derry. Wenn er seinem Befehl gehorcht hatte, und daran bestand für Morgan gar kein Zweifel, war er bei den Wachen gewesen, welche die drei Eindringlinge überwältigten. Drei Tote und wenigstens vier Schwerverwundete, hatte der Hauptmann der Palastwache gesagt. Wenn nur Derry noch unter den Lebenden weilte! Der Korridor bot den Anblick eines Blutbades. Überall schienen Gestalten zu liegen, einige reglos hingestreckt, einige umgeben von Waffenknechten oder Wundärzten, manche auch von Helfern beiderlei Art. Im Vorübergehen musterte Morgan zwei Tote, welche Arztgehilfen davontrugen, aber Derry war nicht dabei. Besorgt betrachtete er weitere zusammengesunkene Körper, bis er an einer Wand das vertraute Blau von Derrys Mantel aufleuchten sah. Ein Wundarzt erhob sich soeben, nachdem er die Wunde in der Seite der stillen Gestalt unterm Mantel untersucht hatte, und wandte Morgan ein düsteres Gesicht zu, als der Feldherr sich näherte.

»So sehr ichs bedaure, aber ich fürchte, ich kann für diesen Mann nichts mehr tun, Gebieter«, sagte der Arzt und schüttelte den Kopf. »Über ein kleines Weilchen wird er unter den Toten sein. Ich werde mich lieber jener annehmen, denen sich noch helfen läßt.«

Rasch entfernte er sich, anscheinend ohne zu wissen, um wen es sich bei dem Verwundeten handelte.

Morgan kniete neben dem reglosen Körper nieder und zog den Mantelzipfel fort, der halb das Gesicht verdeckte. Es war Derry. Dieweil er ihn ansah, seine Hand berührte, hallten in seinem Bewußtsein die Worte eines Weibes in Grau wider: Ich hege die Absicht, dich büßen zu lassen … und ich wills tun, indem ich jene vernichte, welche du am meisten liebst, einen nach dem anderen … Zuerst Brion, dann Herrn Ralson, den jungen Colin von Fianna, seine Männer. Und nun starb ihm Derry unter den Händen. Und nichts gabs, das er dagegen unternehmen konnte … Er nahm ein schlaffes Handgelenk Derrys in seine Hand und schob ein Lid aufwärts. Derry lebte noch, aber seine Lebenskraft war nahezu erschöpft. In seiner Seite klaffte eine gräßliche Wunde, die wahrscheinlich die Milz durchbohrt hatte, und was noch alles, das mochte Gott allein wissen. Auch waren offensichtlich Hauptschlagadern durchtrennt, denn mit jedem Herzschlag schoß helles rotes Blut aus der Wunde.

Morgan klaubte ein Sacktuch aus seinem Ärmel und drückte es fest auf die Wunde, im Bestreben, den Blutfluß zu stillen, obwohl er sogleich einsah, daß der Versuch eitel bleiben mußte. Könnte er nur etwas tun, diese Verwundung durch Einsatz seines bloßen Willens ungeschehen machen, als seis nie dazu gekommen! Könnte er irgendeine unerschlossene Gewalt bemühen, eine Heilkraft … Verwundert straffte er sich, als ihm ein Gedanke kam. Irgendwo hatte er einmal  vor langer Zeit  von einer solchen Heilkraft gelesen; eine Kraft, die man manchen Deryni zuschrieb. In den uralten Zeiten hatte es Meister dieser Kunst gegeben. Doch nein  jene waren vollkommene Deryni gewesen, zur Gänze eingeübt in die restlose Beherrschung aller derynischen Kräfte, keine Mischlinge wie er; und damals waren die Zeiten anders: in jenem Zeitalter glaubten die Menschen an Wunder, und die Mächte des Guten ließen sich leichter leiten. Wie konnte er sich so etwas anmaßen? Und doch, wenn Derry nur die allergeringste Aussicht zu überleben haben sollte, und falls er, Morgan, auf irgendeine Weise jene vergessene Kraft der Vergangenheit heraufzubeschwören vermochte … wie, das wußte Gott allein. Aber er mußte den Versuch wagen.

Er legte seine Hände sanft auf Derrys Stirn und begann seine Geisteskraft zu sammeln, strengte sich an, um sein Bewußtsein so leer und ruhig wie nur möglich zu machen, indem er wiederum, wie bei jener Gelegenheit, da ihm die Vision widerfuhr, sein Greifensiegel als Brennpunkt benutzte; er schloß seine Augen und richtete seine geballte geistige Gewalt auf die Heranziehung der Heilkraft, wonach er forschte, um sie auf Derry zu lenken, damit er gesunde. Im Korridor, wo er im Schatten kniete, war es kalt, und doch begann ihm alsbald der Schweiß übers Antlitz zu rinnen und vom Kinn zu tropfen. Undeutlich bemerkte er warme Schweißspritzer auf seinen Händen.

Und dann geschah es; für nur einen winzigen Augenblick hatte er den flüchtigen Eindruck, als ob auf seinen Händen ein Paar anderer Hände ruhe, daß eine Wesenheit seinen Leib durchströmte, um der bewegungslosen Gestalt unter den Händen Leben und Kraft einzuflößen. Aus lauter Verblüffung zuckten seine Lider aufwärts. Derry hatte einen schweren Seufzer ausgestoßen. Und nun zitterten gar seine Lider, sein Atem verwandelte sich in den eines tiefen Schlafes. Wie gebannt entfernte Morgan seine Hände von des jungen Edlen Stirn und griff nach dem Sacktuch, das die Wunde bedeckte. Für einen Moment zögerte er, halb von Furcht erfüllt, er könne das magische Werk verderben, dann hob er das Tuch sachte von der Wunde. Und die Wunde war fort, geheilt, verschwunden  ohne eine Narbe, die über ihren vorherigen Sitz Aufschluß gegeben hätte! Voller Unglauben starrte Morgan seine Hände an; schließlich untersuchte er in aller Hast Derrys verbundenes Handgelenk  auch diese Verletzung war geheilt! Er ließ sich auf die Fersen sinken, zu fassen außerstande, was sich nun zugetragen hatte.

Und dann erscholl hinter seinem Rücken eine Stimme, die sein Blut in Eis zu verwandeln schien und all die winzigen Haare in seinem Nacken sträubte. »Wohl bewerkstelligt, Morgan«, sprach die Stimme.




11

Wie der Vater, so der Sohn



Wie ein Ertappter wirbelte Morgan auf dem Absatz herum, noch in geduckter Haltung, halb in der Erwartung, wieder das Antlitz aus seiner Vision zu erblicken. Doch war es kein blondes Ebenbild des lange dahingeschiedenen St. Camber, das sich näherte, sondern die stattliche Gestalt Bran Coris mit einer Miene satter Befriedigung. Mit ihm strebten Ewan, Nigel Ian und zwanzig oder mehr andere königliche Höflinge und Edelleute eilig zum Schauplatz des Gemetzels. Am Schluß folgte  sichtlich grenzenlos erzürnt  Jehana mit zweier ihrer Damen. Bran Coris war zuerst am Platze. »Wahrhaftig, trefflich bewerkstelligt, in der Tat«, fügte Bran Coris hinzu. »Endlich habt Ihr Euer Verbrechen zur Gänze vollbracht, nicht wahr? Nun seid Ihr der einzige Mensch, der weiß, was sich wirklich während des langen Ritts nach Rhemuth begab!«

Morgan erhob sich bedächtig, während die übrigen Ankömmlinge sich hinter Bran in einer dichtgedrängten Traube sammelten, und zwang sich zur Ruhe, um eine höfliche Antwort erteilen zu können.

»Wahrlich, es greift mir ans Herz, Euch enttäuschen zu müssen, Herr Bran«, erwiderte er und winkte einen Wundarzt herbei, damit er Derry untersuche, »aber er ist nicht tot. Man hat ihn niedergeschlagen, doch ist er unversehrt. Zweifellos ein Versehen der Täter dieses nächtlichen Anschlags.« Morgan beabsichtigte seine neue Gabe zu dieser Zeit und an diesem Ort nicht einzugestehen. Er hätte damit nur die Furcht verstärkt und die Feindseligkeit vertieft. Jehana bahnte sich eine Gasse durch die Reihen der Umstehenden, die zueinander murmelten, und verharrte zwischen Herrn Ewan und dem stets vornehmen Ian. Morgan hatte sie nie zuvor lieblicher gesehen als in diesem Moment, da das lange kastanienbraune Haar ihr auf dem Rücken wallte, und mehr denn je erfüllte es ihn mit Bedauern, daß er mit Brions stolzer Königin niemals Frieden zu schließen vermocht hatte. Über ihr Nachtgewand hatte sie einen hellvioletten Morgenmantel geworfen, den am Halse eine bleiche, schmale Hand geschlossen hielt, woran die Edelsteine von Brions Ring funkelten. »Eure Majestät …« Morgan verneigte sich, darauf bedacht, weitere Reibungen zu meiden. »Die Ruhestörung stürzt mich in tiefen Kummer, zumal sie sich um diese späte Stunde ergab. Aber sie ist nicht mein Werk.«

Jehanas Antlitz verhärtete sich, und ihre Augen erglommen in grünem Feuer. »Nicht Euer Werk? Morgan, erachtet Ihr mich für eine elende Närrin? Glaubt Ihr, ich wüßte nicht von jenem Wächter, den Ihr unter meinem eigenen Dach ermordet habt? Ich hege die Auffassung, Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, bevor ich Euch einkerkern lasse und zur Strafe für Eure Meucheltat dem Scharfrichter überantworte!«

In diesem Moment trat Kelson unter die Tür; er wirkte erschöpft und abgehärmt, aber zum Äußersten entschlossen. »Morgan hat eine hinlängliche Erklärung mir vorgetragen, Mutter«, sprach er mit ruhiger Stimme und bezog an Morgans Seite Aufstellung. »Keine Festnahmen oder Hinrichtungen werden ohne meinen persönlichen Befehl vorgenommen. Besteht darüber Klarheit?« Sämtliche Versammelten außer Jehana verbeugten sich ehrerbietig, als Kelson in ihre Mitte trat, und der Jüngling hielt den zahlreichen Blicken, die unausgesprochene Fragen widerspiegelten, ungerührt stand. »Ihr Herren, Ihr seid verwundert und betroffen durch diesen nächtlichen Anschlag auf mein Leben«, führte er des weiteren mit gleichmäßiger Stimme aus. »Doch seid getrost, denn mir ergehts nicht anders. Und zweifellos wird unser aller Durst nach Erkenntnis zur rechten Zeit eine Befriedigung bis in alle Einzelheiten finden.« Voller Strenge musterte sein Blick die Versammlung. »Doch ich möchte eine Warnung aussprechen. Jeder weitere Versuch, in den nächsten Stunden, bis zu meiner Krönung, meinem Willen zu widerstreben, gilt als Hochverrat. Ich gedenke keine erneute Anzweiflung von Morgans Treue zur Krone oder gar meiner Urteilsfähigkeit zu dulden. Hat das jeder verstanden? Man verweigere mir den Gehorsam, und man wird sehen, wie gut mein Vater mich gelehrt hat, König von Gwynedd zu sein.«

Die Umstehenden verneigten sich und bekundeten damit, daß sie seine Worte begriffen hatten; allein Jehana stand erhobenen Hauptes und starrte Kelson an.

»In solch wichtiger Sache würdest du mir trotzen, Kelson?« flüsterte sie. »Wiewohl ich aus ganzem Herzen glaube, daß du dich im Irrtum befindest?«

Kelson trotzte ihr in der Tat. »Bitte kehre zurück in deine Gemächer, Mutter. Ich wünsche mit dir nicht vor meinem Hofe zu streiten.« Als sie nicht unverzüglich antwortete, wandte sich Kelson dem Hauptmann der Wache zu, der den Befehl über die Waffenknechte übernommen hatte; die Durchsuchung der königlichen Gemächer war mittlerweile beendet, und die Bewaffneten sammelten sich auf dem Korridor.

»Hauptmann, ich ziehe mich zum Schlaf zurück  noch einmal. Sorgt dafür, daß uns keine weitere Störung widerfährt. Feldmarschall Morgan bleibt in meinen Räumen.«

»Jawohl, Eure Majestät«, erwiderte der Hauptmann und nahm mit Ruck Haltung an.

»Und Ihr, Ihr Herren, Euch werde ich am Morgen wiedersehen, auch dich, liebe Mutter«, ergänzte Kelson zu seiner vorherigen Rede. »Bis dahin, so meine ich, sollten wir alle uns ein wenig Ruhe gönnen. Morgen wird kein gewöhnlicher Tag sein.« Nachdem er in genau bemessener Weise auf der Stelle eine Kehrtwendung vollführt hatte, ging er zurück in seine Gemächer, dichtauf von Morgan gefolgt, und der Riegel schloß sich mit einem Geräusch der Unabänderlichkeit. Die Königin schlug nach einem Moment des Zauderns den Weg zu den eigenen Gemächern ein. Und Ian, der sich bei der Gruppe von Höflingen und Edelleuten hielt, welche sich allmählich auflöste, winkte einem Waffenknecht, als er in einen Seitenkorridor abbog.



Nachdem die Tür geschlossen und verriegelt war, brach Kelson unter der Last und den Anstrengungen zusammen; er klammerte sich an des Feldherrn Mantel, als er schlaff zu Morgans Füßen niedersank.

Morgan hob ihn auf seine Arme und schnitt eine grimmige, finstere Miene, während er den Jüngling hinüber zum königlichen Bett trug; indes verließ Duncan sein Versteck auf dem Balkon. »Potzwetter, draußen ists kalt«, vermeldete er und blies sich, während er an die andere Bettseite trat, in die Hände. »Ist er wohlauf?«

»Er wirds morgen sein«, lautete Morgans Antwort; er lockerte des Jünglings Kragen und begann das rote Samtwams zu entschnüren. »Es kostete ihn einen ungeheuren Kraftaufwand, sich aus der Bewußtlosigkeit zu befreien. Ich meinte, du hättest versichert, er werde bis zum Morgen schlafen.«

Duncan fühlte des Jünglings Stirne, dann begann er den notdürftigen Seidenverband von dessen linker Hand zu lösen. »Nur zu gut, daß es so nicht kam. Das wäre eine überaus schwierige Aufgabe gewesen, den Waffenknechten eine glaubwürdige Erklärung zu bieten. Weniger einfach als die Weise, wies sich dann ergeben hat.« Er brummte zufrieden beim Anblick von Kelsons Hand und umwickelte sie von neuem.

Morgan öffnete Kelsons Mantelschnalle und zog den Mantel unter dem Jüngling hinweg, dann hob er ihn an den Schultern, so daß Duncan ihm das Wams übers Haupt ziehen konnte. Dieweil das geschah, schlug Kelson die Augen auf.

»Morgan?« fragte er mit matter Stimme. »Pater Duncan?«

»Wir sind bei Euch, mein Prinz«, entgegnete Morgan und bettete den Jüngling zurück auf die Kissen.

Kelson rollte den Kopf nach rechts und sah Morgan an. »Morgan, habe ich richtig gehandelt?« erkundigte er sich; er flüsterte nahezu. »Ich fürchte, ich könnte zu großmächtig dahergeredet haben.«

»Ihr habt alles vollends recht gemacht.« Morgan lächelte. »Brion wäre auf Euch stolz gewesen.«

Kelson lächelte schwach und kehrte seinen Blick empor zur Decke des Gemachs. »Ich habe ihn geschaut, Morgan. Und seine Stimme vernommen  davor, meine ich. Er rief mich beim Namen, und dann …« Er richtete seinen Blick auf Duncan. »Es war mir, als sei ich umhüllt von Seide, oder von gesponnenem Sonnenschein  nein, von Mondlicht. Und da war noch ein anderer, Pater Duncan. Ein Mann mit leuchtendem Antlitz und goldenem Haar … aber es war nicht Morgan. Ich besinne mich, daß ich Furcht empfand, doch dann …«

»Schweigt nun, mein Prinz, psst«, unterbrach ihn Morgan, streckte einen Arm aus und rührte an des Jünglings Stirn. »Ihr müßt nun schlafen und durch Ruhe Stärkung erlangen. Schlaft, mein Prinz. Ich werde nicht aus Eurer Nähe weichen.« Noch dieweil er diese Worte sprach, blinzelten Kelsons Lider flüchtig, dann sanken sie herab, und er atmete auf eine Art, die tiefen Schlummer bezeugte. Morgan lächelte und strich über des Jünglings zerzaustes Haar, dann half er Duncan dabei, den Jüngling der Stiefel zu entledigen. Nachdem sie ihn wider die Nachtkälte bedeckt hatten, löschte Duncan am Bett alle Lichter bis auf eines, dann gesellte er sich zu Morgan am Kamin. Morgan stand mit den Armen und der Stirn auf das Kaminsims gestützt und starrte in die Flammen zu seinen Füßen. »Sonderliche Dinge geschehen«, flüsterte Morgan, als Duncan zu ihm trat. »Ich wäre zu schwören bereit, daß ich weiß, welches andere Antlitz Kelson während des Rituals schaute.«

»St. Camber?« meinte Duncan. Er trat zurück und faltete die Hände auf dem Rücken, während Morgan den Kopf hob und sich mit müder Hand über die Augen strich.

»Ja«, antwortete Morgan. »Und da hat sich noch etwas ereignet, das dürfte dich bis tief in deine Seele mit Schaudern erfüllen. Derry erhielt draußen im Korridor eine schwere Verwundung. Er war fast tot, als ich zu ihm kam, und die Wunde in seiner Seite klaffte in solchem Maße, du hättest deine Faust hineinschieben können. Und ich habe ihn geheilt!«

»Du hast  was?«

»Ich weiß, es klingt lachhaft«, erwiderte Morgan. »Doch mir kam eine unbestimmte Erinnerung an eine uralte Heilkraft, welche während des Zeitalters der Finsternis manche Deryni besessen haben sollten. Und da bewog mich … eine wilde Hoffnung oder derlei … ich weiß es nicht … wie auch immer, ich mußte den Versuch unternehmen. Ich erwartete nicht, es werde sich wahrhaft als wirksam erweisen. Wie hätte ich auch darauf setzen können, nach so vielen Jahren, und ich bin nur ein Derynimischling, der noch nie die Freiheit hatte, wenigstens jene Kräfte in vollem Umfang zu gebrauchen, worüber er verfügt … Auf jeden Fall, ich begann den Versuch. Mein Greifensiegel benutzte ich als Brennpunkt zur Zusammenballung meiner Geistesgewalt, ganz so wie in der Bibliothek, als ich nach Hinweisen Umschau hielt. Ich hatte meine Hände auf seiner Stirn, meine Augen geschlossen. Und dann spürte ich plötzlich in meiner Gegenwart eine fremde Wesenheit, spürte ein fremdes Paar Hände, das auf meinen Händen ruhte, und eine Kraft durchströmte mich, die ihren Ursprung mitnichten in meinem Innern hatte.« Er verstummte und holte tief Atem. »Duncan, ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, niemals zuvor habe ich so etwas erlebt. Als ich die Augen aufschlug  vollständig außer Fassung gebracht, das darfst du mir glauben , begannen Derrys Atemzüge ruhiger zu gehen, durchaus so, als läge er im Schlaf! Ich enthüllte die Wunde, und da war sie fort! Ohne bloß die Spur einer Narbe verschwunden!« Duncan starrte seinen Gefährten mit offenem Munde an. »Ich schwöre es, Duncan«, fuhr Morgan von neuem zu versichern fort, »er war geheilt, und das ganz und gar, nicht das allerkleinste Mal ist ihm verblieben. Und ebenso war sein Handgelenk verheilt. Ich …« Seine Stimme stockte. »Doch du bist der Pater, nicht ich, und daher zuständig für Wunder. Vielleicht kannst du mir kundtun, was sich da zugetragen hat.«

Duncan errang seine Gemütsfassung in hinreichendem Maße wieder, um den Mund zu schließen, dann schüttelte er voller Unglauben das Haupt. »Dafür vermag ich dir beileibe keine Erläuterung zu liefern, Alaric. Du … du glaubst, es war jene selbige Wesenheit wie in deiner Vision?«

Morgan rieb sich mit der Hand am Kinn und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht zu sagen. Doch mir ist, als gäbe mir jemand Gedanken ein, Gedanken, die nicht meiner Gewalt unterliegen. Bislang waren es ausschließlich gute, nutzreiche Gedanken, doch … ach, zum Teufel, Duncan. Mag sein, daß Camber von Culdi wahrlich für unsere Sache wirkt. Zur Stunde bin ich nahezu alles zu glauben geneigt, gleichwohl wie hirngespinstig es auch klingen möchte.« Er ging hinüber zu den Balkontüren und zog die Vorhänge beiseite, dann starrte er hinaus über die Stadt, die im Dunkeln lag. »Bedenke, was verstehen und wissen denn schon zwei Derynimischlinge von der Welt?«

Duncan trat ebenfalls an die Balkontüren und blickte in gleicher Weise hinaus wie Morgan. »Es dürfte eine vernünftige Erklärung geben, Alaric. Womöglich ist alles gänzlich klar und offenkundig, sobald dieses Ringen um die Macht durchgestanden ist.«

Morgan nickte. »Wohlan, tus dergestalt ab, wenns dir beliebt. Doch mich bewegt noch ein anderes Ding. Ist auch dir in dieser Nacht noch ein anderes Ärgernis aufgefallen?«

»Meinst du Herrn Edgars Anschlag oder seine windigen Verleumdungen?«

»Weder das eine noch das andere«, versetzte Morgan zur Antwort. »Ich rede davon, daß Kelson das Gedankensehen beherrscht. Ich hätte wahrhaft gewünscht, du würdest mich davon in Kenntnis gesetzt haben, daß du ihn darin unterrichtet hast. Du hättest mir eine große Menge Kummer und Sorgen erspart.«

»Ich?« entgegnete Duncan in höchster Verwirrung. »Du willst sagen, nicht du hasts ihn gelehrt?«

Morgan ließ den Vorhang seiner Hand entgleiten und wandte das Haupt, um Duncan mit einer Miene vollständiger Entgeisterung anzustarren. »Ohne Zweifel scherzest du. Ich habe niemals …« Er verstummte und dachte nach. »Wäre es möglich, daß Brion es ihm beigebracht hat?«

»Das steht zur Gänze außerhalb jeder Erwägung«, gab Duncan zur Antwort. »Brion war kein Deryni, und nur ein Deryni kanns ihn gelehrt haben.«

»Hat er jemals gesehen, wie dus machtest?« beharrte Morgan.

»Nie und nimmer! Ich habe Kelson bis zum heutigen Tage keinerlei Beispiele derartiger Künste gegeben. Besinne dich doch, er wußte bis heute doch gar nicht, was ich bin. Könnt er dich beobachtet haben?«

»Freilich könnte ers. Etliche Male. Aber ohne seines Vaters Fähigkeiten, deren Anwendung er doch noch gar nicht gelernt haben dürfte … Duncan, mir schwant Unerhörtes. Sollte es möglich sein, daß Kelson Deryniblut besitzt?«

Duncan widmete diesem Gedanken eine kurze Überlegung. »Ich wüßte nicht, wie das möglich sein sollte. Brion war rein menschlich. Daran kann es nicht den geringsten Zweifel geben, also … Du willst doch nicht andeuten, Brion sei nicht sein Vater gewesen, oder? Das wäre eine wahrhaft unsinnige Annahme.«

Morgan schüttelte zerstreut sein Haupt. »Nein, Brion ist sein Vater, ohne Zweifel. Man braucht ihn nur anzuschauen, und man weiß es mit Gewißheit. Doch es ist ebenso unvorstellbar, daß Jehana …« Der Verdacht verengte Morgans Lider, während seine Stimme herabsank und verstummte. Er sah Duncan an, und es spendete seinem Herzen Wohligkeit, als er erkannte, daß die Miene seines Vetters den eigenen Gesichtsausdruck widerspiegelte.

Duncan ließ seinen Lippen einen langen Seufzer des Unglaubens entweichen und schüttelte zögernd den Kopf. »Die Königin eine Deryni? Gewiß, das wäre für mancherlei Dinge eine Erklärung, verhielte es sich so  ihre Überempfindlichkeit gegen Brions Fähigkeiten, ihre hartherzige Ablehnung deiner Person, äußerlich mit frommem Eifer begründet … Glaubst du, daß sies ahnt?«

»Vielleicht nicht«, erwiderte Morgan in Gedanken versunken. »Du weißt so gut wie ich, wie gefährlich es jemandem werden kann, der ein Deryni ist. Nach meiner Überzeugung hat es innerhalb der vergangenen fünf oder sechs Geschlechter viele Deryni gegeben, die es vorzogen, ihren Kindern zu verschweigen, was sie waren. Und in einer Welt, da die weltlichen und geistlichen Mächte die Ausübung aller geheimen Künste verbieten, wie hätten sies da selber herausfinden sollen? Eine Sache ists, das Vermögen eines Deryni zu besitzen und darum zu wissen, dann vermag man jemanden, so man sich ernstlich müht, ausfindig zu machen, der jener Fähigkeiten Entfaltung fördern kann. Doch weiß man gar nicht, was man ist  und bereits diesbezügliche Nachforschungen werden ja mit höchster Mißbilligung beobachtet, um ein gelindes Wort zu gebrauchen , läßt sich nicht viel Hilfreiches tun, stimmst du mir darin nicht zu? Ich stelle nicht die Behauptung auf, so sei es mit Jehana gewesen, aber wäre es so, wirst du nun begreifen, wie leicht wir es all die Jahre hinweg hätten übersehen können. Nach aller Wahrscheinlichkeit leben unter uns viele tausend Deryni, die gar nicht um ihre Gabe wissen.«

»Dagegen kann ich keine Einwände erheben«, pflichtete Duncan ihm bei. »Auf jeden Fall  wäre Jehana eine Deryni, dann könnte sich daraus genau jenes Übergewicht an Kräften ergeben, welches wir morgen womöglich bitterlich benötigen. Selbst wenn wir das Ritual in irgendeiner Beziehung verdorben hätten, ließe sich gar nicht absehen, über welche Möglichkeiten und Gewalten Kelson aus eigener Veranlagung geböte. Diese Nacht gemahnt daran mit Nachdruck.«

Morgan schüttelte den Kopf. »Diese Vorstellung mißfällt mir dennoch. Kelson ist gänzlich ungeübt. Seine Erfahrung sollte er erst mit der Aneignung von Brions Fähigkeiten sammeln.« Er schwieg für einen Moment. »Ich frage mich, ob Brion selbst ahnte, wen er da unserer Obhut anvertraute. Gegenwärtig bin ich mir dessen selber nicht sicher, ob ichs als Fluch oder Segen betrachten soll.«

Duncan lächelte und kehrte zurück an den Kamin. »Haben wir denn Brions Auftrag angenommen, weil wir dachten, er sei einfach? Oder weil wir Brion liebten, seinen Sohn lieben  und weil es ein gerechtes Werk ist?«

Morgan lachte leise. »Wohl gesprochen, Herr Pater, doch keine Kanzelrede, darum muß ich bitten! Ich glaube, du weißt, daß meine Beweggründe mit den deinen völlig übereinstimmen.« Er schlang seine Hände ineinander, wobei er unbewußt das Greifensiegel mit dem Daumen rieb. »Doch du mußt eingestehen, daß wir plötzlich eine ganze Anzahl neuer, vorerst ungeklärter Umstände berücksichtigen müssen. Kelsons etwaige Kräfte. Jehana  kann sie tatenlos zuschauen, wie ihr Sohn stirbt? Und außerdem, wies den Anschein hat, ein Verräter in unserer Mitte.«

»Ein Verräter …?«

»Wenn nicht in unserer Mitte, so doch mindestens innerhalb des Palastes. Und offensichtlich von keinem geringen Stande. Du meinst doch nicht etwa, Charissa hätte dies Zwischenspiel mit Edgar persönlich in die Wege geleitet, oder? Jemand im Palast verrichtet für sie Handlangerdienste, soviel steht fest.«

»Nun, da wir schon über die Lage sprechen, wir haben noch einen echten Hauptanlaß zur Sorge«, sagte Duncan. »Denk dir einmal, Charissa überwindet morgen Kelson  und so könnte es kommen, wenn sich alle diese Ungewißheiten zu unseren Ungunsten auswirken. Was geschieht mit Kelson? Was wird aus dem Königreich? Was widerfährt all denjenigen, die Kelson und Brion stets die Treue hielten, so wie du?«

»Und wie du, teurer Vetter«, entgegnete Morgan und hob eine Braue. »Trägt Charissa den Sieg davon, dann wird dein Priesterrock dir wenig Schutz bieten. Als Kelsons Beichtvater und mein Verwandter wärst du von vornherein zweifach dem Verderben geweiht. Die notwendige Teilnahme an den morgigen Festlichkeiten könnte dein Schicksal nur noch besiegeln.«

»Furchtsam?« Duncan lächelte.

»Zur Hölle, ja!« schnob Morgan. »Ich müßte ein Trottel sein, um keine Furcht zu empfinden  und ich hoffe, daß ich besagten Zustand noch nicht erreicht habe. Wies auch sei, wir werden keinerlei Fortschritte machen, indem wir hier die ganze Nacht hindurch Zwiegespräche führen. Ich weiß nicht, wie dir zumute ist, aber ich schlafe schier im Stehen ein.«

»Amen«, sagte Duncan. »Und was mich betrifft, ich sollte gar nicht hier sein. Wenn ich mich spute, komme ich noch rechtzeitig zurück, ehe man mich vermißt. Irgendwie beschleicht mich eine Ahnung, daß mein verehrter Erzbischof nicht guthieße, was ich in dieser Nacht betreibe.« Er blickte hinüber zu Kelson, der schlief, dann ging er zur Geheimtür. »Ich glaube, heute habe ich mehr Kraft verbraucht als im Laufe der vergangenen zehn Jahre.«

»Es ist dir nur von Nutzen, dich in deinen Künsten zu üben, also solltest du dich dessen häufiger befleißigen.« Morgan grinste, öffnete die Geheimtür und reichte Duncan vom Kaminsims eine brennende Kerze.

Duncans priesterliches Teil riet ihm dazu, diese Bemerkung zu übergehen, aber er konnte, als er in den Gang trat, nicht ein leichtes Lächeln unterdrücken. »Brauchst du noch irgend etwas?« erkundigte er sich, indem er unter der Geheimtür verhielt. »Kelson müßte nun bis zum Morgen schlafen, aber …«

»Das hast du schon einmal gesagt.« Morgan schnaufte gedämpft.

»Oho, Alaric, du weißt, es war nicht meine Schuld«, flüsterte Duncan in auf spöttische Weise ernstlichem Tone. »Außerdem glaube ich fest, daß du für diese Nacht genug Gäste unterhalten hast. Ich bin zu müde für weitere nächtliche Ausschweifungen.«

Bevor Morgan die rechten Worte für eine angemessene Erwiderung fand, hatte Duncan sich umgedreht und war über die finstere Treppe verschwunden.

Morgan schüttelte den Kopf und lachte bei sich verständnisvoll, dann schloß er die Geheimtür. Für einen langen Moment starrte er die Stelle an, wo sie sich befand, dann begab er sich wieder zum Kamin. Mit matter Hand rieb er sich die Augen und suchte die Sorgen aus seinem Bewußtsein zu verdrängen. Wenn er Kelson am Morgen irgendeinen Beistand erweisen wollte, dann mußte er jetzt noch ein wenig schlafen.

Er schob den überaus schwer gepolsterten Sessel aus der Nähe des Kamins an einen Platz neben Kelsons Bett, streifte seinen Mantel ab und fiel erschöpft in die weichen Kissen. Sobald er im Sessel lag, spürte er, wie eine Woge von Teilnahmslosigkeit ihn überrollte und einhüllte, das dringliche Bedürfnis nach Ruhe und Schlaf die Oberhand gewann. Er vermochte noch die Stiefel auszuziehen und sich mit dem mit Zobel besetzten Mantel zu bedecken, ehe der Schlaf ihm endlich sein Recht abzwang. Während er einschlummerte, bemerkte er noch deutlich, daß Kelson in festem Schlaf ruhte, daß alles im stillen, dunklen Gemach so war, wies sein sollte, und er wußte, daß er augenblicklich erwachen würde, falls irgendeine Veränderung eintrat. Daraufhin sank er in den verdienten Schlaf.



Für Herrn Ian Howell dagegen hatte diese lange Nacht erst so recht begonnen. Der hochgewachsene junge Adelige öffnete die Tür zu seinen Gemächern und winkte sodann den Waffenknecht herein, der ihn begleitet hatte. »Wie lautet dein Name, mein Freund?« fragte er und schloß die Tür mit Behutsamkeit.

»John von Elsworth, Gebieter«, antwortete der Waffenknecht mit klarer, lebhafter Stimme. Er glich nicht jenem Wächter, den Ian zuvor für seine finsteren Zwecke mißbraucht hatte. John von Elsworth war klein, stämmig und sehnig, ein älterer Mann mit etlichen Jahren der Erfahrung in einer königlichen Schar.

Auch war er sehr stark; und aus diesem Grund hatte Ian ihn ausgewählt.

Ian lächelte bei sich, als er zum Tisch schritt und sich ein Glas voll Wein einschenkte. »So höre«, sagte er und wandte sich dem Manne wieder zu, »ich möchte, daß du mir einen Gefallen erweist, John.«

»Das will ich wohl tun, Gebieter«, antwortete prompt der Waffenknecht.

Ian verließ in müßiger Haltung den Tisch, trat vor den Waffenknecht und blickte ihm in die Augen.

»Sieh mich an, John«, erteilte er zugleich seinen Befehl. Der Blick des Mannes erwiderte, leicht verwirrt, den Blick Ians, und Ian streckte seinen Zeigefinger empor. »Siehst du meinen Finger?« fragte Ian und näherte denselben langsam des Mannes Gesicht.

»Ja, Herr«, antwortete der Waffenknecht, dessen Blick den Finger verfolgte.

Als Ians Finger des Mannes Stirn zwischen den Augen berührte, flüsterte er ein einziges Wort.

»Schlafe …« Die Augen des Waffenknechtes schlossen sich; Ian benötigte einen weiteren Moment geistiger Anstrengung, bis er die Verbindung zu seiner viele Meilen weit entfernten weiblichen Partnerin hergestellt hatte. Dann knisterte die Aura rings um ihn und sein besinnungsloses Medium und warf gegen die mit Gobelins geschmückten Wände gespenstisch schattenhafte Umrisse.

»Charissa, hörst du mich?«

Des Mediums Lippen regten sich; dann sprachen sie die Antwort. »Ich höre dich.«

Ian lächelte. »Sie waren in der Gruft, ganz wie dus vorausgesagt hast, meine Liebe. Kelson trägt das Zigeunerauge. Ich glaube, inmitten all der Aufregung hats noch niemand außer mir bemerkt. Ich konnte nicht ermitteln, ob sie mit der Übertragung Erfolg hatten. Der Jüngling war auf den Tod müde, aber das mußte man ohnehin erwarten.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor der Waffenknecht die Antwort aussprach; seine Stimme klang zwar tief und dröhnte leicht, besaß jedoch den Tonfall der Lady Charissa sowie andere Eigentümlichkeiten ihrer Stimme. »Nun, keinesfalls kann die gesamte Prozedur bereits durchgeführt sein. Den Schluß hebt man stets für die Krönungsfeierlichkeiten oder eine andere bedeutende öffentliche Zeremonie auf. Das heißt, es gibt mehrere Wege, die wir nun einschlagen können, um unserer Widersacher Mut und Zuversicht weiterhin zu untergraben. Du weißt, was nunmehr deine Aufgabe im Dom ist?«

»Freilich.«

»Gut. Und gehe darin sicher, daß darüber kein Irrtum bestehen kann, wer die Schuld zu tragen hat. In dieser Nacht erhielt ich eine erneute Ermahnung vom Camberischen Rate, der mich warnte, ich solle mich jeglicher Einmischung enthalten. Natürlich beabsichtige ich diese Empfehlung keineswegs zu beachten. Doch es kann nicht schaden, den Rat noch für ein Weilchen im Ungewissen zu belassen. Morgan ist immerhin nur ein Halbderyni. Packen wir die Sache in der rechten Weise an, wäre es vielleicht gar möglich, daß der Rat die Verantwortung für all den Zwist ihm zuspricht.«

Ian schnob. »Allein die Vorstellung, der Camberische Rat könne des Marluks Tochter maßregeln, ist fürwahr belachenswert. Für wen oder was mag sich dieser Coram eigentlich wähnen?«

Als des Waffenknechtes Stimme die Antwort übermittelte, bemerkte Ian unmißverständlich den Unterton eines selbstzufriedenen Lächelns. »Vergessen wirs, Ian. Geh du nun lieber ans Werk, bevor dein Medium gänzlich erschöpft und unrettbar verloren ist. Sein Tod könnte unliebsamen Verdacht erregen, und ich wünsche, daß du noch im Verborgenen bleibst.«

»Keine Sorge, meine Liebe.« Ian kicherte. »Auf später.«

»Auf dann«, antwortete die Stimme.

Die Aura erblaßte, und Ian öffnete die Augen, sein Medium unverändert in der Gewalt. »John von Elsworth, hörst du mich?«

»Jawohl.«

Ian rührte sacht an des Mannes Lider. »Du wirst dich an nichts davon erinnern, was soeben geschehen ist, hast du mich verstanden, John? Sobald ich dich freigebe, wirst du dich nur darauf besinnen, daß ich dir befahl, mich in meine Gemächer zu geleiten.« Der Mann nickte kaum merklich. »Wohlan«, murmelte Ian und senkte die Hände. »Erwache und wisse von nichts, das du nicht wissen sollst.«

Während Ian an den Tisch zurückkehrte und das Glas Wein nahm, riß John von Elsworth ruckartig die Augen auf und sah Ian aus unschuldiger Miene an.

»Vermag ich noch etwas für Euch zu tun, Gebieter?«

Ian schüttelte den Kopf und trank einen Schluck aus dem Glas. »Nein. Doch wolltest du es übernehmen, vor meiner Tür Wache zu stehen, wüßte ich das ungemein zu würdigen. Mörder schleichen durch die Korridore von Schloß Rhemuth, und es mißbehagte mir aufs ärgste, im Bett gemeuchelt zu werden.«

»Sehr wohl, edler Herr.« John verbeugte sich höflich. »Ich sorge dafür, daß niemand Euch belästigt.«

Ian hob zur Verabschiedung sein Glas und trank es leer; er stellte es auf dem Tisch ab, als sich die Tür hinter John von Elsworth schloß. Nun konnte er sich der nächsten Tat zuwenden  allerdings nichts Bedeutsameres als eine weitere gewöhnliche Mordtat.

Gewiß, dabei mochte es ein wenig schlächterhaft zugehen, womöglich ermüdeten ihm sogar die Gliedmaßen, da drei Personen betroffen waren, aber seine wahre Begabung forderte er damit beileibe nicht; höchstens bereitete er sich öde Langeweile. Er beklagte die Tatsache, daß er mit der verbliebenen Kraft nur noch den Sprung bis zum Dom schaffen konnte, aber das war ein geringes Ärgernis. Charissa würde seine Kräfte erneuern, sobald er bei ihr eingetroffen war, und zwar so eilends wie möglich. In der Tat, alles in allem betrachtet, sollte ihm das kurze Vergnügen einer herkömmlichen Fortbewegungsart nur gut bekommen, ihm helfen, sein Gemüt aufzulockern.

Nichts war besser als ein scharfer Ritt durch eine Novembernacht zum Zwecke geeignet, eines Mannes Haupt von Gedanken zu reinigen, die ums Töten kreisen, und ihn in die rechte Geistesverfassung für erfreulichere Bestrebungen zu versetzen.

Rasch trat er in des Gemaches Mittelpunkt und schlang den Mantel um die Schultern. Dann vollführte er, während er die Worte des Zaubers murmelte, den Charissa ihn gelehrt hatte, mit ausgestrecktem Arm in der Luft das entsprechende Zeichen  und verschwand.



Später  erheblich später  zügelte Ian sein Pferd inmitten eines von dichtem Wald bestandenen Gebiets innerhalb des Berglandes nördlich von Rhemuth. Er lauschte einen ausgedehnten, stillen Moment lang, dann trieb er sein Pferd wieder an; er ließ das Tier selbst den Weg bergauf durch diese dunkle, mondlose Nacht ertasten. Leise fiel unterdessen Schnee, und Ian hüllte sich fester in den Mantel und schloß die Kapuze enger ums Haupt, während er durch die Finsternis ritt. Nach einer Weile stellte er fest, daß er an einer kahlen, steilen Klippe vorüberkam, ihr nackter Fels erhob sich zu seiner Rechten höher, als das Auge reichte.

Ungefähr eine halbe Meile weit ritt er noch, bevor ihn plötzlich eine barsche Stimme anrief. »Wer dort?«

»Graf Ian Howell. Ich komme zu Ihrer Gnaden.«

Zur Linken schlug in einiger Entfernung jemand Funken, dann flackerte im Dunkeln eine Fackel auf.

Der Mann, welcher die Fackel hielt, streckte sie vor sich in die Höhe und kam Ian langsam entgegen. Und hinter ihm, knapp innerhalb des Fackelscheins, erkannte Ian mindestens ein halbes Dutzend weiterer Männer. Als der Mann mit der Fackel Ian fast erreicht hatte, trat ein anderer Mann aus der schwarzen Finsternis unmittelbar vor Ian und ergriff des Pferdes Zaumzeug. »Um Vergebung, hoher Herr«, sagte diese Gestalt mit rauer Stimme. »Wir haben Euch in dieser Nacht nicht erwartet.«

Ian warf die Kapuze in den Nacken und stieg ab; er sah zu, wie der Sprecher die Zügel einem anderen Mann übergab, der das Tier sofort in verborgene Ställe führte. Ian begann seine Handschuhe abzustreifen und schaute um sich. »Ist unsere Lady noch wach?«

»Jawohl, Herr«, erteilte der Obmann der Wache ihm Auskunft, während er eine bestimmte Stelle der Felswand berührte. »Doch vermag ich nicht zu sagen, ob zumindest sie Euch erwartet.« Ein Teil der Felswand schwang einwärts und gewährte Zutritt in einen Gang, der bis tief ins Herz der Klippe reichte, und Ian betrat ihn, gefolgt vom Wachobmann und mehreren Wächtern.

»Oh, sie harrt meiner«, versicherte er mit verschmitztem Lächeln, das in der Dunkelheit des Gangs von den Wächtern unbemerkt bleiben mußte. Er wartete, bis seine Augen sich dem Dunkel angepaßt hatten, dann strebte er mit sicheren Schritten den langen Stollen hinab, dem düsteren Schein weiterer Fackeln entgegen, die in der Ferne brannten. Indem er ausschritt, patschte er leise seine ledernen Reithandschuhe in die Handfläche der freien Hand. Seine Stiefel hallten vom Marmorboden des Gangs wider. Der schwere Mantel seufzte verhalten, wenn er die feinen, vornehmen Stiefel streifte. Das leichte Metall der Schwertscheide verursachte dumpfe Klirrtöne, wann immer es von den Stiefeln abprallte.

Merkwürdig, was für sonderliche Bündnisse bisweilen bei der Verfolgung eines Zieles zustande kamen. Nie und nimmer hatte er die Absicht gehegt, sich mit der feurigen Charissa zu verbünden. Nicht einmal erwogen hatte er eine solche Möglichkeit. Und nun schenkte des Marluks Tochter ihm nahezu uneingeschränktes Vertrauen; sie hatte sich einverstanden erklärt, ihre Kräfte für die Verwirklichung einer gemeinsamen Sache aufzubieten. Wer hätte sich noch vor einem Jahr bloß träumen lassen, daß er, Ian Howell, bald Herr von Corwyn sein sollte? Er lächelte bei sich, als sich zu diesen Überlegungen ein weiterer Gedanke gesellen wollte, doch er ließ es nicht zu, daß selbiger sich in aller Klarheit in sein Bewußtsein drängte. Den rechten Mann, welcher sie zu erringen verstand, erwarteten noch größere Macht, noch ausgedehntere Herrschaft. Doch müßte man mit solchen Charissas Art Umgang pflegen, war es höchst ratsam, an solche Dinge nicht einmal zu denken. Waren Morgan und Kelson erst einmal tot, hatte er sich in seinem künftigen Leben Corwyn erst richtig festgesetzt, dann sollte er wohl genug Zeit und Muße für andere Angelegenheiten haben. Bis dahin …

Silberne Sporen klirrten munter, als er die granitene Treppe hinabstieg, und die Fackeln in ihren gewundenen Bronzehalterungen erzeugten auf seinem nußbraunen Haar Flecken aus karmesinrotem Glanz, die vielleicht Widerspiegelungen der über alle Maßen düsteren Gedanken des Mannes waren, der da so selbstgefällig einherschritt. An der Wachstube nahm er den strammen Gruß der Bewaffneten mit eingeübtem Gleichmut entgegen, dann setzte er den Weg fort und gelangte schließlich an ein Portal mit goldbeschlagenen Türflügeln, das zwei hochgewachsene Mohren hüteten. Doch sie machten keine Anstalten, um ihm den Eintritt zu verwehren. Lautlos schlüpfte Ian durch des Portals Flügel. Indem er sich gegen die kunstvoll verzierten Türgriffe lehnte, richtete er seinen Blick eindringlich auf die Frau, die saß und ihr langes, helles Blondhaar bürstete; vorerst waren alle Gedanken von bösartigem Sinne verflogen.

»Nun, Ian?« sprach sie ihn an. Ihre Stimme war leise, klang heiser, ihre vollen Lippen waren zu einem schwachen, jedoch grimmigen Lächeln gerundet.

Ian schlenderte mit unbekümmerter Lebhaftigkeit zu ihr hinüber. »Alles ist verlaufen, wie ichs vorgesehen hatte, meine Liebe«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme und streichelte im Vorbeigehen mit einer Hand ihre Schulter. »Hast du etwas anderes vermutet?«

Er blieb stehen, um sich aus einer Kristallkaraffe Rotwein einzuschenken; er füllte den Becher, leerte ihn und füllte ihn nochmals, dann trug er ihn zu einem niedrigen Tisch an der Seite eines riesigen, prachtvollen Bettes.

»Im allgemeinen bewährst du dich in einer deinen Fähigkeiten angemessenen Weise, Ian«, entgegnete Charissa, ohne nur einmal die gleichmäßige Bewegung der Bürste zu unterbrechen.

Ian legte seinen schweren Mantel ab, warf ihn über eine Bank, gürtete sein Schwert ab und ließ es zu Boden gleiten; dann sank er auf das mit Satin bedeckte Bett nieder. »Also wirds morgen keine neuen Hindernisse geben, Ian?« fragte Charissa. Behutsam legte sie die mit einem silbernen Rücken versehene Haarbürste auf den Ankleidetisch und erhob sich, raffte die aus feinstem Gaze gewirkten Falten ihres Gewandes zu einer weichen himmelblauen Wolke zusammen.

»Keine, so glaube ich.« Ian lächelte, stemmte sich auf einem Ellbogen empor und griff sich von neuem den Becher voller Wein. »Kelson hat befohlen, ihn bis zum Morgen nicht zu stören. Sollte es ihm aber dennoch einfallen, zuvor irgend etwas zu unternehmen, so werden wir unverzüglich davon unterrichtet. Jemand gibt darauf acht.« Seine braunen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen mit gierigem Blick, während sie herüber zum Bett kam, gleichsam schwebte.

»So, sieh an, er hat befohlen, daß man ihn nicht stören soll, wahrhaftig?« Sie senkte zierliche Fingerspitzen auf seine Schulter und lächelte. »Ich glaube, ich werde den gleichen Befehl erteilen.«
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Denn schneidig Lachen tarnt ein zaghaft Herz



Ein beharrliches Hämmern gegen die Tür zerstörte die Stille des frühen Morgens. Morgans Haltung verspannte sich mit einem Ruck, und er öffnete, sofort wach und wachsam, ein Auge. 

Die Helligkeit im Schlafgemach verwies darauf, daß es an der Zeit war zum Aufstehen und Handeln; eine rasche Beurteilung seines Zustandes vergewisserte ihn dessen, daß der kurze Schlaf ihn wenigstens in hinreichendem Maße gestärkt und belebt hatte. Was da auch kommen mochte, er war auf alles vorbereitet. 

Er raffte sich empor, schlich hurtig zur Tür und legte behutsam eine Hand auf den Türgriff, während er mit einer blitzartigen Drehung des Handgelenks den Dolch in seine andere Faust gleiten ließ. Er bezog neben der Tür Aufstellung und rief mit gedämpfter Lautstärke nach draußen. »Wer ist dort?«

»Reichskanzler Rhodri, Euer Gnaden«, gab eine Stimme Antwort. »Die königlichen Kleiderkämmerer ersuchen untertänigst um Auskunft, wann Seine Majestät für das Bad und zum Ankleiden bereit sein wird.« Morgan schob den Dolch zurück in die Scheide und entriegelte die Tür; er öffnete sie einen Fuß weit und erhielt durch den Spalt Ausblick auf einen stattlichen Edelmann mit weißem Haar, gekleidet in dunklen burgundischen Samt, der sich, als er Morgans angesichtig wurde, zum Gruße ehrerbietig verbeugte. »Eure Gnaden.«

»Welche Tageszeit ists, Herr Rhodri?« erkundigte sich Morgan mit ruhiger Stimme.

»Nach der dritten Morgenstunde, Euer Gnaden. Ich hätte Euch früher geweckt, doch dachte ich mir, daß Ihr und Seine Hoheit ein wenig mehr Schlaf trefflich gebrauchen könnten. Bis zum Beginn der Prozession verbleibt uns noch über eine Stunde.«

Morgan lächelte. »Meinen Dank, Herr Rhodri. Richtet den Kleiderkämmerern aus, daß Kelson sich in allerkürzester Frist bei ihnen einfindet. Seid desgleichen so gut und seht zu, ob Ihr meinen Leutinger auftreiben könnt, Herrn Derry. Müßte ich in diesem Aufzug zur Krönung erscheinen, niemand hegte den leisesten Zweifel daran, daß ich wahrlich der Lumpenhund sei, als welchen gewisse Gerüchte mich ausgeben.«

Bedeutungsvoll strich er mit einer Hand über die blonden Stoppeln an seinem Kinn, und der Kanzler unterdrückte ein Lächeln. Er und Morgan waren seit langer Zeit Freunde, bereits seit jenen Tagen kurz nach Morgans Ankunft an Brions Hof, da er seine Laufbahn als Page begann. Rhodri war schon damals Kanzler gewesen, und das Spiel höfischen Gebarens, das er und Morgan miteinander spielten, war im Laufe der Jahre eine liebe, gemütvolle Gewohnheit geworden. 

Ein kleiner Knabe mit goldenem Haar hatte damals Rhodris Herz gestohlen, und nun blieb er dem Manne nicht minder ergeben. Er zwinkerte zur Bestätigung des gemeinsamen Einverständnisses, als er Morgan in die Augen blickte. »Niemand hat jemals den leisesten Zweifel gehegt, stimmts, Euer Gnaden?« gab er in trockenem Ton, der jede Antwort erübrigte, zur Entgegnung. »Kann ich Euer Gnaden noch irgendeinen Dienst erweisen?«

Morgan schüttelte sein Haupt, dann schnappte er mit den Fingern, als er sich einer letzten Erfordernis entsann. »Doch  laßt nach Monsignore McLain schicken. Kelson dürfte ihn sprechen wollen, bevor er zum Dom aufbricht.«

»Jawohl, Euer Gnaden.« Rhodri verbeugte sich. Als Morgan die Tür schloß und wieder verriegelte, bemerkte er plötzlich, daß im Gemach von neuem Kälte herrschte, und er begab sich auf nackten Füßen, die am Boden klatschten, zum Kamin, um die restliche Glut des Feuers zu schüren und Holz nachzulegen.

Als es zu seiner Zufriedenheit brannte, trat er an die Balkontüren, wobei er auf Zehenspitzen über den kalten Boden tänzelte, und zog die schweren Vorhänge aus blauem Atlas zur Seite, um das helle Sonnenlicht hereinströmen zu lassen, und dabei spürte er, daß jemand ihn beobachtete. Er drehte sich um und lächelte Kelson zu, während er die Vorhänge befestigte, dann ging er hinüber und setzte sich an des Jünglings Seite.

»Guten Morgen, mein Prinz«, sprach er frohgemut. »Wie fühlt Ihr Euch?«

Kelson richtete sich im Bett auf und raffte die Decken um sich. »Brrrrrrrrrr, es ist kalt. Und ich bin schier am Verhungern. Welche Tageszeit ists?«

Morgan lachte, streckte eine Hand aus und befühlte des Jünglings Stirn; dann nahm er Kelsons durchstochene Hand und wickelte sie aus dem Tuch. »Es ist nicht so spät, wie Ihr glaubt, mein Prinz.« Er lachte leise. »Eure Leibdiener bereiten soeben Euer Bad vor und stehen zu Eurer unverzüglichen Verfügung. Und Ihr wißt doch, daß Ihr erst nach vollzogener Krönung speisen dürft.«

Enttäuscht hüpfte Kelson einmal im Bette aufwärts, dann beugte er sich vor, um die Hand zu betrachten, welche Morgan vom Verband befreite. Außer einer schwach sichtbaren rosa Einstichnarbe auf jeder Seite der Hand war kein Anzeichen der nächtlichen Prüfung zurückgeblieben. Und als Morgan die Hand krümmte und bewegte, war Kelson höchst überrascht, da er nicht einmal etwas von der Empfindlichkeit verspürte, die er erwartet hatte. Besorgt schaute er auf, als Morgan seine Hand losließ und das Tuch beiseite legte. »Ist alles gut?«

Morgan tätschelte den Jüngling zur Aufmunterung am Arm. »Keinerlei Schwierigkeiten. Ihr seid kerngesund.«

Kelson lächelte, dann schickte er sich an, aus dem Bett zu steigen. »Nun, dann gibts für mich keinen Grund, um im Bett zu bleiben, oder?«

»Keinen.«

Morgan streckte den Arm aus, nahm Kelsons Robe vom Fußende des Bettes, erhob sich und hielt sie Kelson hin, so daß der Jüngling hineinschlüpfen konnte.

Kelson wickelte sich ein und hastete zum Kamin, wo er sich auf das Fell plumpsen ließ, um sich zu wärmen. »Hmmm, gut«, sagte er, rieb munter seine Hände aneinander und strich über sein wirres Haar. »Was nun?«

Morgan trat hinzu und stocherte im Feuer. »Vor allem anderen Euer Bad. Es dürfte inzwischen so gut wie bereitet sein. Und sobald sie eintreffen, schicke ich Euch Eure Kleiderkämmerer hinterdrein.«

Kelson verhielt im Reiben seiner Hände und rümpfte mißmutig die Nase. »Teufel, wozu das  ich kann mich fürwahr allein ankleiden.«

»Ein König muß am Tage seiner Krönung Kleiderkämmerer haben.« Morgan lachte, ergriff den Jüngling am Arm und veranlaßte ihn zum Aufstehen. 

»Das ist Tradition. Außerdem könnt Ihr nicht Euren Geist mit den verwickelten Künsten des Anlegens umständlich beschaffener Prunkgewänder belasten, wenn Ihr bereits die Verantwortung für ein Königreich tragt.« Er schob Kelson zur Tür, die in den Ankleideraum führte; doch dort verharrte der Jüngling und drehte sich mit argwöhnischer Miene nach Morgan um.

»So, Kleiderkämmerer muß ich haben, hm? Wie viele?«

»Oh, ich schätze, mindestens sechs«, antwortete Morgan und hob im unschuldigen Gesicht eine Braue.

»Sechs«, wiederholte Kelson in höchster Entrüstung. »Morgan, ich brauche doch keine sechs Kleiderkämmerer!«

»Wollt Ihr Euch auflehnen?« fragte Morgan, dazu außerstande, sein Grinsen zu unterdrücken. Er wußte, was Kelson von persönlichen Dienern hielt  auch ihm mißfiel es, machte man um ihn viel Umstände.

Doch es gab Gelegenheiten, da ließ es sich nicht vermeiden. Kelson wußte auch darum, und seine Miene spiegelte wider, daß er sich dessen bewußt war; aber ebenso deutete sie daraufhin, daß Morgan nicht das letzte Wort haben sollte.

Der Jüngling öffnete die Tür und trat hindurch, dann jedoch wandte er sich plötzlich um und musterte Morgan aus einer Miene vorgetäuschter Ungnade. »Nach wie vor kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß du all dies mit Bedacht eingefädelt hast.«

»Mit Bedacht habe ich alles so eingefädelt, daß Ihr König werdet«, erwiderte Morgan, dessen Geduld zur Neige ging. »Und nun dort hinein mit Euch!« Er vollführte eine Bewegung, als wolle er dem Jüngling nachstürzen, und Kelson duckte sich, sprang nach nebenan und schlug die Tür zu; nicht jedoch, ohne Morgan vorher die Zunge herausgestreckt zu haben.

Morgan drehte die Augen gen Himmel und sandte zu jenem Heiligen, der die Launen junger Prinzen lenkte, welcher das auch sein mochte, ein Stoßgebet empor. Die Reife, welche Kelson am Vortag und im Verlauf der Nacht bewiesen hatte, schien vollständig dahin zu sein. 

Morgan hoffte, daß es so nicht den ganzen Tag lang blieb. Ehe er über das weitere Vorgehen einen Beschluß fassen konnte, klopfte erneut jemand an die Tür. »Wer da?«

»Derry, Gebieter«, antwortete die vertraute Stimme.

Morgan eilte zur Tür und schob den Riegel beiseite, um Derry einzulassen. In Begleitung des jungen Grafen kamen zwei Pagen mit warmem Wasser, Tüchern und sauberer Kleidung. Derry selbst sah in seiner feschen neuen Gewandung gestärkt und erfrischt aus.

Der Verband war von seinem linken Arm verschwunden; eine Tatsache, die ohne Worte an die vergangene Nacht erinnerte. »Ich bin überaus froh«, bemerkte Morgan, »Euch in gänzlich erholter Verfassung wiederzusehen.«

»Ja, ein wahrhaft seltsames Ding, nicht wahr, Gebieter?« meinte Derry in trockenem Tone. »Ich nehme an, daß Ihr gegenwärtig nicht …«

»Später, Derry«, unterbrach ihn Morgan, indem er knapp sein Haupt schüttelte, während er zur Seite trat, um den Weg freizugeben. »Augenblicklich verspüre ich äußerst dringlich höchst irdische Bedürfnisse  nach einem heißen Bad, um ein Beispiel zu nennen.«

»Jawohl, Eure Gnaden«, sagte Derry, der den Hinweis verstand, und winkte die beiden Pagen herein, die ihn begleiteten. »Folgt mir guten Mutes, junge Herren, ich werde Euch sogleich zeigen, wie Seine Gnaden diese Dinge am höchsten schätzt.« Morgan schüttelte den Kopf und lachte verhalten, als er Derry besagte Dinge in die Hand nehmen sah, dann folgte er den dreien hinein. Zumindest brauchte er nun bei der Krönung nicht wie der sagenhafte Wilde von Torenth zu erscheinen. Und die Erklärungen, wonach es Derry verlangte, mußten warten, bis sie dafür die Muße hatten.



An einem anderen Ort des Palastes widmete sich jemand ebenfalls der Weiterführung seiner Angelegenheiten  jemand, dessen Tag um mehrere Stunden früher begonnen hatte, etliche Meilen entfernt. Aus den Armen einer unglaublich schönen und bösen Frau war er auf den Schwingen eines derynischen Zaubers herbeigeeilt, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen und zu ihr zurückzukehren. Er vertrieb sich die Zeit, während er auf die richtigen Personen wartete, in einer Nische in der Nähe eines der großen Hauptkorridore. 

Eine recht starke Gruppe von Pagen und Dienern kam vorüber, beladen mit Gewändern in Weiß und Gold, welche allein für Kelson bestimmt sein konnten. Doch nicht sie waren es, wessen er harrte. Während sie vorbeieilten, gab er vor, angestrengt mit der Verschlußbrosche seines Mantels beschäftigt zu sein. 

Sobald sie fort waren widmete er sich erneut der wachsamen Ausschau. Nach ungefähr einer Viertelstunde des Aufenthalts in der Nische und dreimaliger Wiederholung seines Mantelschauspiels erschienen, wie erwartet, seine Opfer im Blickfeld  zwei königliche Knappen, die einen prunkvollen schwarzen Samtumhang und eine polierte hölzerne Schmuckkassette trugen. 

Ian verstand sein Vorgehen haargenau abzustimmen: er trat ihnen in den Weg, als sie die Nische erreichten. Wie beabsichtigt, verlor ein Knappe durch die Behelligung das Gleichgewicht. Und schon bat Ian in scheinbar tiefer Bestürzung um Vergebung, half dem Jüngling auf die Beine und beim Aufsammeln der Ketten und des sonstigen Tandes, welcher sich aus der Holzkassette über den Boden verstreut hatte. Der Jüngling verfiel nie auf den Gedanken, im Anschluß an diese Begegnung den Inhalt der Kassette zu überprüfen; kam nie auf den Einfall, daß der ehrbare Herr Ian ein ganz besonderes Schmuckstück ausgetauscht haben könnte  das Amtsmedaillon, das den Königlichen Kämpen auszeichnete.



In Kelsons Gemächern betrachtete sich unterdessen Morgan letztmals mit gewisser Beifälligkeit im Handspiegel, während Derry die letzten Reste von Schaum vom Kinn und aus den Ohren seines Herrn beseitigte.

Nach dem Baden und Barbieren fühlte er sich nahezu wie ein neuer Mensch. Und das frische Wams und die sauberen Beinkleider waren eine größere Wohltat, als eine während der vergangenen Monde genossen zu haben er sich entsann. Sein Wohlbefinden reichte fast aus, um ihn den Vorteil seiner edlen Geburt wieder schätzen zu lehren. 

Als Derry die beiden Pagen ziehen ließ, die ihm geholfen hatten, schlüpfte Duncan herein und gab Derry ein lautloses Zeichen, daß der junge Markgraf schweigen solle. Indem er an Derrys Stelle trat, huschte Duncan still hinter Morgan und setzte Derrys Tätigkeit fort, vom weißen Linnenwams Fussel zu bürsten. »Sieh an, sieh an  ein Verschwender, der nach Verschönerung seines Äußeren trachtet!«

In höchster Überraschung wirbelte Morgan herum und hätte beinahe zur Waffe gegriffen, doch als er Duncan erkannte, faßte er sich und grinste. Er winkte Derry zu, daß er sich seinen sonstigen Pflichten widmen könne, dann lehnte er sich im Sessel zurück, während Duncan vor ihn an den Kamin trat. »Ich wünschte fürwahr, du tätest mich nicht auf solche Art beschleichen«, klagte Morgan. »Wäre nicht Derry im Raum gewesen, vielleicht hätte ich dir den Kopf abgehauen, bevor ich dich erkennen konnte.«

Duncan lächelte und setzte sich bedächtig auf die Armlehne eines anderen Sessels. »Du hättest die Wahrheit schon rechtzeitig bemerkt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich vermute, die Nacht lief, nachdem ich gegangen war, völlig ereignislos?«

Morgan nickte. »Was hätte denn noch geschehen sollen?«

»Erdbeben, Fluten, neue Wunder, was weiß ich?« Duncan zuckte die Achseln. »Doch ich habe heute früh auf jeden Fall für dich eine Überraschung.«

»Bist du davon überzeugt, daß ich dazu imstande bin, sie zu verkraften?« erkundigte sich Morgan voller Zweifel. »Nach den Überraschungen, welche uns der gestrige Tag und die vergangene Nacht bescherten, bin ich dessen nicht so recht gewiß, ob ich noch mehr davon zu ertragen vermag.«

»Ach, es ist nur eine Kleinigkeit«, antwortete Duncan mit fröhlichem Lächeln. Er griff in seine Gürteltasche und holte einen kleinen, in ein Stück Samt gehüllten Gegenstand hervor, den er ohne Umschweife in Morgans Hand fallen ließ. »Kelson bat mich, dafür zu sorgen, daß du ihn erhältst. Mich dünkt, du bist sein Kämpe.«

»Sein Kämpe?« erwiderte Morgan, hob den Blick und starrte Duncan an. »Woher willst du das wissen?«

»Nun, Kelson sagt mir mancherlei, das er dir verschweigt«, gab Duncan Auskunft, den Blick unschuldig empor zur Decke gerichtet. »Überdies, was glaubtest du, wers sein sollte, du verrücktes Schlachtroß? Ich?«

Morgan lachte heiter und schüttelte das Haupt, dann schlug er das Stück Samt auseinander. Darin lag ein schwerer Siegelring mit einem länglichen Cabochon-Onyx, und in die Oberfläche war, ausgelegt mit Gold, der Löwe von Gwynedd geschnitten. Ehrfürchtig starrte Morgan den Ring einen Moment lang an, dann hauchte er darauf und rieb ihn an seinem Ärmel. 

Der Stein glänzte wie gefrorene Mitternacht, als Morgan ihn an seinen rechten Zeigefinger steckte; dann streckte er, die Handflächen abwärts gekehrt, beide Hände vor sich hin. Der Löwe von Gwynedd und der Greif von Corwyn blinkten im Licht in Gold und Grün. 

»Das habe ich in der Tat nie und nimmer erwartet«, flüsterte Morgan schließlich, senkte die Arme und stand ein wenig hilflos da. »Auch verstehe ich mitnichten, wie er das zustande gebracht hat. Die Stellung des Königlichen Kämpen war immer ein Erbamt.« Er betrachtete den Ring, noch unfähig, das Ereignis ganz zu begreifen, dann schüttelte er kaum merklich sein Haupt.

Duncan lächelte und blickte sich im Gemach um. »Wo ist Kelson denn eigentlich?«

»Im Bad«, sagte Morgan, nahm einen seiner frisch geputzten Stiefel und wischte ihn nochmals mit einem Tuch. »Es hat ihn … nun, ein wenig verdrossen, möchte ich sagen, daß er die Kleiderkämmerer erdulden muß. Warum er sich nicht selber ankleiden dürfe, wollte er wissen. Ich habe ihm mit aller Klarheit einzuschärfen versucht, daß das eines der Beschwernisse ist, welche die Königswürde aufbürdet, und damit gab er sich in gewissem Umfang zufrieden.«

Duncan bemächtigte sich Morgans anderen Stiefels und lachte. »Sieht er erst, was er heute alles anlegen muß, dann wird er heilfroh sein, daß er diese Kleiderkämmerer hat. Oftmals war ich selber schon froh darum, beim Anlegen der Prunkgewänder wenigstens einen Gehilfen zur Verfügung zu haben, wenn irgendein wichtiges Zeremoniell bevorstand.« Er stieß einen matten Seufzer aus. »So viele kleine Bänder und Riemen!«

Morgan riß Duncan den zweiten Stiefel aus der Hand und schnob. »Ha! Du bist dir durchaus dessen bewußt, daß der prachtvolle Pfaffenputz dich ziert!« Mit Nachdruck begann er am Stiefel zu wischen. »Da fällt mir ein, gabs in der vergangenen Nacht noch irgendwelche Schwierigkeiten?«

»Nur beim Einschlafen«, lautete Duncans Antwort.

Er sah zu, wie Morgan in seine Stiefel stieg, dann ergriff er seines Vetters abgelegtes Kettenhemd und hielt es ihm hin. Morgan schob seinen Kopf und die Arme hindurch, rückte es auf seinen Schultern zurecht und strich die leichte Wehr, welche nun sein weißes Wams bedeckte, das er nach dem Bad angelegt hatte, rundum gleichmäßig glatt. Über die Ketten streifte er ein feines, leichtes Hemd aus scharlachroter Seide und begann den Brustausschnitt zuzuknüpfen.

Duncan schnürte unterdessen die Ärmel; danach half er Morgan in ein weites Übergewand aus schwarzem Samt, mit Goldstickereien und Perlen geschmückt.

Morgan stieß angesichts solcher Pracht einen leisen Pfiff aus; ansonsten aber schwieg er dazu. Er zupfte die weiten, geschlitzten Ärmel zurecht, um das darunter befindliche Scharlachrot zu enthüllen, dann hob er die Arme, damit Duncan eine breite, karmesinrote Schärpe um seine Hüften schlingen konnte. Während Morgan nach seinem Schwert langte, das in der alten abgetragenen Lederschneide stak, trat Duncan ein paar Schritte zurück, um seines Vetters Gesamterscheinung zu mustern. 

Der Priester betrachtete ihn lange und mit Wohlgefallen, dann schüttelte er sein Haupt und schob in gespielter Verzweiflung eine Braue aufwärts. »Ich lasse alle Hoffnung fahren, es läßt sich unmöglich leugnen«, murmelte er, »ich glaube wahrlich, daß du seit langer Zeit der auf allerteuflischste Weise allerschönste Kämpe bist.«

»Recht hast du!« rief Morgan und erhob sich zu einer überaus stolzen Haltung.

»Und ebenso wirst du der dünkelhafteste aller Kämpen sein«, ergänzte sein Vetter.

»Was?«

Duncan drohte mit dem Finger. »Oho, Alaric, bedenke, ich bin dein geistlicher Vater! Ich sage dir das allein zu deinem eigenen Wohle.« Nicht länger war es möglich, ernsthafte Mienen zu bewahren. Zuerst packte es Morgan, und urplötzlich brach er in ein dröhnendes Gelächter aus, seine Arme in die Hüften gestemmt. Fast gleichzeitig überwältigte auch Duncan ein lauthalses Gelächter, und er fiel hilflos in den gepolsterten Sessel, nicht länger dazu in der Lage, sich zu beherrschen.

Schließlich schob aus Kelsons Ankleideraum ein Diener in roter Tracht den Kopf herein. Seine Miene drückte reichliche Mißbilligung aus, da er das Gelächter sogar nebenan vernommen hatte, und er wandte sich in recht kühlem Ton an die beiden jungen Adeligen. »Euer Gnaden, ist irgend etwas außerhalb der Regel?«

Morgan vermochte sein Lachen weit genug zu unterdrücken, um den Kopf schütteln und abwinken zu können. Dann beherrschte er sich, war wieder ernst. »Ist Seine Hoheit mittlerweile fertig? Monsignore McLain muß sich alsbald in den Dom begeben.«

»Ich bin schon bereit, Pater«, erscholl Kelsons Stimme, und wahrhaftig trat er ein. Morgan stutzte und straffte sich unwillkürlich, und Duncan sprang regelrecht auf; beide Männer vermochten kaum zu glauben, daß dieser verschwenderisch in Weiß und Gold gewandete König derselbe Jüngling war, der in der Nacht zuvor in jener Kapelle so furchtsam vorm Altar kniete. Er stand, ganz in Satin und Seide gehüllt, vor ihnen wie ein junger Engel; das cremige Weiß seiner Gewandung war nur belebt durch das verspielte Funkeln von Gold und Rubinen, welche die Kleidungsstücke umränderten. 

Über das Ganze war ein herrlicher Mantel von elfenbeinerner Blässe geworfen, der aus Satin bestand und dessen Saum in kräftigem Karmesinrot gefärbt war und geschmückt mit in Gold und Silber gefaßten Edelsteinen. In den Händen hielt er ein Paar makelloser Handschuhe und zwei mit Gold ziselierte Silbersporen. Sein rabenschwarzes Haupthaar war unbedeckt, wie es einem ungekrönten König geziemte. »Wie ich sehe, weißt du schon um dein neues Amt«, sprach der Jüngling weiter, während er seinerseits Morgans veränderte Erscheinung beifällig musterte. »Hier, nimm.« Er streckte ihm die Sporen entgegen. »Sie sind dein.«

Morgan sank nieder auf ein Knie und neigte tief das Haupt.

»Mein Prinz, mir mangelt es an Worten.«

»Unfug«, erwiderte Kelson. »Du solltest lieber nicht der Sprache entbehren, wenn ich dich am meisten benötige.« Er händigte Morgan die Sporen aus und veranlaßte ihn zum Aufstehen, dann wandte er sich an den Diener, der noch unter der Nebentür stand. »Giles, liegen Feldmarschall Morgans übrige Insignien bereit?« Der Mann beugte sich zur Bestätigung und winkte in den Ankleideraum hinein. 

Drei weitere Diener kamen herüber; zwei davon trugen jene Gegenstände, die im Besitz der beiden Knappen gewesen waren, welchen Ian Howell in der Frühe des Morgens aufgelauert hatte, und der dritte Mann brachte ein breites Wehrgehenk aus rotem Leder, dessen Ränder eingefaßt waren in Gold. Alle drei Diener stellten sich neben ihrem Oberen in einer Reihe auf. Kelson wandte sich wieder Morgan zu. 

»Als Königlicher Kämpe mußt du für Zeremonien zwangsläufig bestimmte Dinge anlegen«, sagte er, auf dem Antlitz ein verstohlenes Lächeln. »Sicherlich hast du nichts dagegen einzuwenden, daß meine Kleidekämmerer dir behilflich sind, dieweil ich mich mit meinem Beichtvater unterhalte.« 

Die drei Bediensteten begannen Morgan mit ihren Insignien zu umstellen, und der Prinz winkte Duncan, daß er sich ihm anschließen möge. Sie traten hinaus auf den Balkon und schlossen von außen die Türflügel. Durchs Glas konnten sie sehen, wie die Kämmerer den verärgerten Morgan umwimmelten. Kelson beobachtete das Treiben einen Moment lang, bevor er sich an Duncan wandte. »Glaubt Ihr, er wird mir sehr zürnen, Pater?«

Duncan lächelte und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, mein Prinz. Als Ihr eintratet, war er viel zu stolz, als daß es ihn lange verdrießen wird.«

Kelson lächelte flüchtig und schaute aus über die Stadt, seine Ellbogen auf die kalte steinerne Brüstung des Balkons gestützt. Der kühle Wind zerzauste leicht sein Haar, doch der Mantel war zu schwer, um vom Wind gerührt werden zu können. 

Hoch droben rasten dunkle schwere Wolken eines Sturmes über den Himmel, drohten die Sonne zu verhängen, und die Luft war plötzlich schwül. Kelson verschränkte die Arme auf der Brust und blickte für ein Weilchen hinab; schließlich sprach er erneut, diesmal mit leiser Stimme. »Pater, was macht einen Mann zum König?«

Duncan erwog die Frage für einen Moment, dann trat er zum Jüngling an die Brüstung. »Ich bin dessen unsicher, ob ich Euch darauf wahrhaftig eine Antwort geben kann, mein Sohn«, meinte er schließlich versonnen. »Es mag durchaus sein, daß Könige doch nicht so sehr anders sind als gewöhnliche Menschen. Davon abgesehen freilich, daß sie eine größere Verantwortung tragen. Ich fürchte, in dieser Hinsicht werdet Ihr Euch niemals zu beklagen haben.«

»Aber manche Könige sind keine gewöhnlichen Männer, Pater«, sagte Kelson mit ruhiger Stimme. »Wie bewältigen sie, was von ihnen verlangt wird? Und einmal angenommen, ein König entdeckt eines Tages, daß er doch kein außergewöhnlicher Mensch ist? Wie verhält er sich dann, wenn er wieder vor gleichartigen Anforderungen steht, wenn …«

»Ihr seid kein gewöhnlicher Mensch, Kelson«, stellte Duncan rundheraus fest. »Und Ihr werdet ein außergewöhnlicher König sein. Zweifelt nicht daran. Und vergeßt es niemals.«

Kelson widmete dieser Entgegnung ausgedehnte Überlegungen, dann drehte er sich um und kniete zu Füßen des Priesters nieder. »Pater, erteilt mir Euren Segen«, flüsterte er und neigte das Haupt. »Außergewöhnlich oder nicht, ich habe Furcht. Und ich fühle mich ganz und gar nicht wie ein König.«



Morgan schäumte innerlich vor Zorn über die Belästigung, als welche er das Getümmel der königlichen Kleiderkämmerer empfand, die ihn umschwärmten, und es kostete ihn alle Mühe, reglos zu stehen und ihr Getue würdevoll zu erdulden, doch er unterzog sich dieser Anstrengung, da er wußte, daß Kelson ihn vom Balkon aus sehen konnte. Allerdings fiel es ihm unerhört schwer; es bereitete ihm schlichtweg höchstes Unbehagen, umgaben ihn so viel Bedienstete.

Zwei der Männer knieten vor ihm und befestigten mit Sorgfalt die mit Gold verzierten Silbersporen an seinen Stiefeln; nebenbei verliehen sie den Stiefeln nunmehr den endgültigen Hochglanz. Derjenige namens Giles nahm Morgans Schwert, übergab es dem vierten Mann und ergriff das rote Lederwehrgehenk, welches er Morgan umlegte. Als er das Schwert zurück an seinen Platz hängte, atmete Morgan aus echter Erleichterung auf, denn er fühlte sich fast nackt ohne seine Klinge. 

Und der Dolch an seinem Unterarm hätte ihm wenig geholfen, wenn einer dieser Männer entschlossen gewesen wäre, die Welt von einem Deryni zu säubern. Während Morgan das Schwert an seiner Seite zurechtrückte, damit es wie gewohnt griffbereit hing, begab sich Giles zu der hölzernen Schmuckkassette und entnahm ihr eine dunkle, goldene Kette, deren Anhänger aus einem Amtsmedaillon bestand. 

Doch des Vergnügens weiterer Förmlichkeiten ging er verlustig, denn Morgan eignete sich die Kette an, bevor der Mann ihm zu helfen bloß versuchen konnte, und hängte sie sich eigenhändig um den Hals. Er wollte diese Umständlichkeiten so schnell wie möglich abwickeln. Die beiden Diener zu seinen Füßen tupften nochmals mit ihren Tüchern an seinen Stiefeln herum, dann erhoben sie sich, während der andere Diener mindestens zum dritten Male die Ärmel seines Übergewandes zurechtzupfte; die drei Männer drängten ihn sodann vor einen Spiegel, den Giles hielt, und die beiden, welche sich mit seinen Sporen beschäftigt hatten, brachten nun einen prächtigen schwarzen Samtmantel, der einen Kragen aus Blaufuchsfell und einen seidenen Saum in dunklem Karmesinrot besaß. 

Morgan sah sich veranlaßt, beim Anblick dieses Kleidungsstückes eine Braue zu heben, denn noch nie zuvor hatte er ein solch kostbares, prunkvolles Kunstwerk getragen. Als die Diener den Mantel schließlich an seinen Schultern in den rechten Sitz schoben und dafür sorgten, daß Kette und Kragen einander nicht beeinträchtigten, mußte Morgan sich das Eingeständnis machen, daß der Gesamteindruck wahrhaft von ungeheurer Großartigkeit war; soeben drehte er sich, um seine Erscheinung von der Seite zu begutachten, da erscholl von der Tür ein Hämmern von fürchterlicher Heftigkeit. 

Morgans Hand fuhr an den Griff des Schwertes, und die Kleiderkämmerer traten verblüfft zurück; das Pochen verstummte, dann begann es von neuem.

»Alaric, Alaric, bist du noch drinnen?« Es war Nigels Stimme. »Ich muß dich sprechen!« Morgan trat mit vier langen Schritten zur Tür und riß den Riegel zur Seite; während er noch die Tür einwärts schwang, drängte sich Nigel herein und schlug die Tür sogleich hinter sich zu. 

Der königliche Herzog war offensichtlich zutiefst erschüttert. »Wo ist Kelson?« fragte er, indem er von der Tür in die Mitte des Gemachs schritt und dabei ungeduldig um sich blickte. »Ihr da!« Er winkte den Kämmerern. »Allesamt hinaus!«

Als die Männer nach draußen eilten, ging Morgan hinüber zur Balkontür und pochte ans Glas. Duncan hob den Blick, erkannte Morgans ernste Miene und dahinter Nigel; er nickte und half Kelson beim Aufrichten. Morgan öffnete die Türflügel und wich beiseite, um den Prinzen und dessen Beichtvater einzulassen. »Was gibts, Onkel?« erkundigte sich Kelson erregt, als er den ernsten Ausdruck auf Nigels Antlitz bemerkte; er spürte, daß er eine Antwort von großem Gewicht erhalten sollte.

Nigel biß sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Wie konnte er dem Jüngling sagen, was er eben gesehen hatte? Noch ärger, wie ließen sich die Tatsachen in Worte kleiden, die nicht nach einer Anschuldigung klangen? »Kelson, ich muß etwas berichten«, begann er, ohne einen der Anwesenden anzublicken, »das auszusprechen mir überaus schwer fällt …«

»Komm zur Sache«, unterbrach ihn Morgan.

Nigel nickte und schluckte vernehmlich, dann hob er von neuem an. »Nun gut  jemand hat in der vergangenen Nacht Brions Grab aufgebrochen.«

Kelson warf Morgan und Duncan einen raschen Blick zu und richtete ihn wieder auf Nigel. »Sprich nur weiter, Onkel.«

Nigel wagte den Blick zu Kelson zu heben und senkte ihn sofort wieder, innerlich zutiefst bestürzt; der Jüngling wirkte keineswegs überrascht von dieser Nachricht. Konnte denn …? »Jemand drang in die Gruft ein und erbrach den Sarkophag«, berichtete Nigel in vorsichtiger Ausdrucksweise weiter. »Man beraubte ihn seiner Edelsteine und feinen Gewänder …« 

Seine Stimme verweigerte ihm zeitweilig den Dienst. »… und ließ ihn kalt und nackt am Steinboden liegen.« Nunmehr vermochte er nur noch zu flüstern. »Die beiden Wächter fand man mit säuberlich aufgeschlitzten Kehlen  aber keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Und Rogier  Rogier liegt tot in der Gruft, die eigene Hand am Dolch, der ihn tötete, und auf seinem Gesicht einen gräßlichen Ausdruck, als habe er sich mit aller Kraft noch gegen das gewehrt, was ihn zu der Tat zwang.«

Kelsons Antlitz erbleichte, und er suchte Halt an Duncans Arm. Auch Duncan erblaßte sichtlich; Morgan starrte voller Mißbehagen zu Boden. »Gedenkst du die Frage an uns zu richten, ob wir irgend etwas damit zu schaffen haben, Nigel?« fragte Morgan mit ruhiger Stimme.

»Ihr?« Nigels Haupt ruckte empor. »Gott, ich weiß, daß ihr damit nichts zu tun habt, Alaric!« Er senkte wieder den Blick und verlagerte sein Gewicht vom einen auf das andere Bein, in noch bedrückterer Stimmung als zuvor. »Aber du weißt, was andere sagen werden, nicht wahr?«

»Sie werden sagen, daß der verfluchte Deryni erneut seine wahre Fratze enthüllt hat«, sprach Duncan es in gelassenem Tonfall aus. »Und es dürfte so gut wie ausgeschlossen sein, das Gegenteil zu beweisen  denn wir waren während der Nacht in der Gruft.«

Nigel nickte langsam. »Das weiß ich.«

»Ihr wißts?« wiederholte Duncan.

Nigel stieß einen schweren Seufzer aus, und seine Schultern sanken zum Zeugnis seiner Niedergeschlagenheit herab. »So ist es. Und ich fürchte, diesmal ist nicht allein Alaric davon betroffen. Wisset, als ich vermeldete, daß man Rogier mit der eigenen Faust am Dolch fand, habe ich nicht erwähnt, was seine andere Hand hielt.« Die Blicke der drei Zuhörer hingen wie gebannt an Nigels Lippen. »Ein mit Gold ausgelegtes, silbernes Kruzifix wars  Eures, Duncan.«
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Am Morgen den Ring an die Hand.

Des Beschützers Zeichen besiegelt deine Kraft …



Ein mit Gold ausgelegtes, silbernes Kruzifix  Eures, Duncan!

Für einen Augenblick stockte des Priesters Atem.

Zu Nigels Behauptung gab es keine Ausflüchte, denn es war tatsächlich sein Kruzifix. Er konnte es nicht leugnen. Man hatte jene Gegenstände, die Brion am Tage der Beisetzung mit ins Grab gegeben wurden, genau verzeichnet. Und nun war das Grab geplündert, und man hatte ein schlichtes silbernes Kruzifix gefunden, wo keines sein sollte. Plötzlich bemerkte Duncan, daß er den Atem anhielt, und er entließ ihn mit einem gedehnten Ächzen. Die veränderte Lage stellte gewisse Dinge in ein gänzlich neues Licht.

Denn nun war er nicht allein in jene verschiedenartigen fraglichen Vorfälle verwickelt, welche in jüngster Zeit mit solcher Regelmäßigkeit eingetreten waren, sondern auch seine Persönlichkeit war in Gefahr geraten. Soviel er wußte, besaßen nur Alaric und Kelson Kenntnis von seiner derynischen Herkunft, und er zöge es unbedingt vor, könnte es so bleiben. Nun jedoch standen Fragen nach seinem Verhältnis zu Alaric und Kelson zu erwarten. Es ließ sich schwerlich eine befriedigende Erklärung für seine Teilnahme am Abenteuer der letzten Nacht liefern. Er räusperte sich, erfüllt von Unbehagen, und entschied, daß er zumindest an Nigel einige Worte richten mußte. Im Falle des Herzogs konnte er sich immerhin darauf verlassen, daß er, sollte es sich als notwendig erweisen, ihm alles anzuvertrauen, sein Geheimnis hütete. »Wir haben in der vergangenen Nacht die Gruft aufgesucht, Nigel, und wir haben auch Brions Sarkophag geöffnet«, begann er bedächtig. »Ich wagte nicht einmal den Versuch, das zu leugnen.« Mit unglücklicher Miene verklammerte er seine Hände ineinander. »Doch als wir die Gruft wieder verließen, war der Sarg geschlossen, und Rogier und die Wächter lebten. Müßig wäre es, zu betonen, daß wir an ihrem Tod keine Schuld tragen.«

Nigel schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber warum, Duncan? Warum überhaupt das Grab öffnen? Das begreife ich nicht.«

»Wir wären ein weitaus größeres Wagnis eingegangen, hätten wirs nicht getan«, mengte sich Morgan drein. »Das Weiheritual, welches Brion für Kelson ersann, erfordert einen Gegenstand, den man irrtümlich mit ihm begrub. Wir mußten ihn haben  nichts hätte ihn ersetzen können. Also mußten wir den Sarkophag öffnen.« Er betrachtete seine Hände, die beiden Ringe, welche daran schimmerten. »Wie sichs ergab, war es nur zu gut, daß wirs taten. Brion befand sich in der Gewalt eines … Gestaltwandlungszaubers. In bestimmtem Maße war auch seine Seele gefesselt. Doch wir vermochten den Bann zu brechen und ihn zu erlösen.«

»O mein Gott«, murmelte Nigel. »Und du bist dessen gewiß, daß das alles war, was ihr tatet?«

»Nein«, widersprach Morgan. »Wir taten auch, worum wir ursprünglich gekommen waren  wir nahmen das Zigeunerauge an uns. Kelson wünschte es nicht einfach so fortzunehmen, und so gab Duncan sein Kruzifix her, um es statt dessen zurückzulassen. Nicht im Traume wähnten wir, daß nach uns noch jemand sich einfinden könne, um den Sarg zu öffnen.«

»Nun, und doch ists geschehen«, flüsterte Nigel und schüttelte sein Haupt. »Armer Brion. Und armer Kelson. Man wird dir die gesamte Schuld anlasten, Alaric, du weißt es, gleichwohl was du sagen magst. Alaric, was sollen wir nun machen?« Bevor Morgan antworten konnte, pochte erneut jemand an die Tür, und Nigels Haupt ruckte schreckhaft empor. »Gütigster Gott, das ist mit aller Wahrscheinlichkeit Jehana! Und sie weiß vom Kruzifix. Wir lassen sie wohl besser ein, ehe sie die Tür einzudreschen befiehlt.«

Ehe ein anderer einzugreifen vermochte, trat Kelson zur Tür und schob den Riegel beiseite. Ganz wie erwartet kam Jehana sofort hereingestürmt, offensichtlich getrieben von ärgstem Zorn. Kelson beeilte sich jedoch, die Tür sogleich wieder zu schließen, bevor auch die Waffenknechte eintreten konnten, welche sie begleiteten. Jehana befand sich in einem derartigen Zustand erbitterten Ingrimms, daß ihr diese Tatsache anscheinend entging; sie wandte sich unverzüglich Morgan und Duncan zu und begann zu schelten. »Wie könnt Ihrs wagen!« knirschte sie im Flüsterton aus zusammengebissenen Zähnen. »Wie könnt Ihrs wagen, Euch dergestalt an ihm zu vergreifen! Und Ihr, Pater Duncan!« Sie wirbelte herum zum Priester. »Ihr nennt Euch einen Mann Gottes. Auf diesen Namen haben Mörder kein Recht!« Wie zu einem Stich streckte sie heftig ihren linken Arm aus und zeigte in der Hand Duncans vergoldetes Kruzifix vor, das nun von einer dunklen, rötlichen Verfärbung besudelt war; sie ließ es vor des Priesters Augen baumeln. »Was habt Ihr zu Eurer Rechtfertigung zu sagen?« fragte sie; ihre Stimme erhob sich nicht über den leisen, gepreßten Tonfall tiefsten Hasses, womit sie begonnen hatte. »Ich fordere Euch auf, mir für Eure lästerliche Greueltat eine einsichtige Erklärung zu geben!« Als Duncan keine Antwort erteilte, kehrte sie ihre Aufmerksamkeit von neuem Morgan zu und wollte erneut zu ihm sprechen, da sah sie in Kelsons rechtem Ohr das dunkle Glitzern des Zigeunerauges.

Sie erstarrte, als sei sie außerstande zu glauben, was sie da erblickte; dann wandte sie sich in eiskalter Wut an Kelson. »Du Scheusal!« schleuderte sie ihm entgegen. »Du abscheuliches Geschöpf der Finsternis! So bist du deines Vaters Grab zu schänden bereit, bereit zu morden, um seine Macht erlangen zu können! Ach, Kelson, sieh doch, wohin dieser verderbliche derynische Fluch dich gebracht hat!«

Kelson war sprachlos, erfüllt von stummem Zorn.

Wie konnte sie so etwas von ihm glauben? Wie war sie nur zu einem so verzerrten Blick für die Wahrheit gelangt, daß sie es vermochte, ihn und Morgan mit der schrecklichen Bluttat in Zusammenhang zu bringen, die jemand in der vergangenen Nacht im Dom begangen hatte? »Jehana«, sprach Morgan sie mit ruhiger Stimme an, »es verhält sich beileibe nicht so, wie Ihr glaubt. Wir waren …«

Erneut richtete Jehana ihren kalten Grimm gegen ihn. »Ich will nichts davon hören!« fuhr sie auf. »Und ich verbiete Euch, im Wahn zu schwelgen, Ihr könntet wissen, was ich von irgend etwas glaube, Ihr … Ihr Unhold! Erst habt Ihr meinen Gemahl in eine verhängnisvolle Verderbnis gelockt, womöglich gar den Tod über ihn gebracht, was ich gar nicht ausschließen will, und nun versucht Ihr gleiches mit meinem einzigen Sohn … und Rogier  der arme unschuldige Rogier, hingeschlachtet, auf die hinterhältigste Weise gemeuchelt, während er die sterblichen Überreste seines toten Königs bewachte …« Ihre Stimme erstickte. »Nun, Deryni, Ihr mögt allein zusehen, wir Ihr Eure Sache treibt, denn ich gedenke Euch dabei, was noch bevorsteht, nicht einmal durch längeres Zuschauen zu begünstigen. Und was dich betrifft, Kelson, so wünschte ich, daß ich dich nie und nimmer geboren hätte!«

Kelson erbleichte. »Mutter!«

»Nenn mich nicht so«, erwiderte sie, wandte sich von ihm ab und strebte langsam zur Tür. »Ich habe nicht länger mit dir zu schaffen. Mag Morgan dich zur Krönung geleiten. Ich verspüre nicht den Wunsch, den Thron von Gwynedd von einem … einem …« Bitterlich begann sie zu schluchzen und verbarg das Antlitz in den Händen, Kelson und den anderen ihren Rücken zugekehrt. Kelson schickte sich an zu ihr zu treten, um sie zu trösten, doch Morgan riet ihm mit einem scharfen Blick davon ab. Wollten sie sich auch nur der allergeringsten Aussicht auf Erfolg vergewissern, brauchten sie Jehanas Unterstützung, und wäre sie nur durch Nötigung abgerungen.

An der Zeit wars nun, den Trumpf auszuspielen.

»Jehana?« rief Morgan sie leise an.

»Weicht von mir!« Sie schluchzte.

Dennoch trat Morgan an ihre Seite und begann mit gedämpfter Stimme zu ihr zu sprechen. »Wie Ihr wünscht, Jehana. Ich gedenke Euch nicht länger so rücksichtsvoll zu behandeln. Wir müssen in dieser Stunde einige Dinge ins Reine bringen, und wir verfügen über wenig Zeit. Kelson ist schuldlos an jenem, dessen Ihr ihn verdächtigt, und …«

»Spart Euch Eure derynischen Lügen für andere auf, Morgan«, unterbrach sie ihn, wischte sich die Augen und hob eine Hand zum Türgriff.

Morgan trat zwischen sie und die Tür, lehnte sich rücklings an den Türgriff und blickte Jehana unmittelbar in die Augen. »Derynische Lügen, Jehana?« meinte er in gelassenem Tonfall. »Ihr sprecht dies Wort recht häufig aus, nicht wahr? Sogar wundersam häufig für jemanden wie Euch.«

Jehana versteifte sich, auf dem Antlitz einen Ausdruck schlecht verhohlener Verwirrung. »Was wollt Ihr damit sagen?«

»Stellt Euch nicht so ahnungslos, denn Ihr wißt sehr wohl, wovon ich rede. Heute wundere ich mich nur, daß ich nicht schon längst darauf gekommen bin. Es hätte so viele jener Dinge erklärt, welche Ihr im Laufe der Jahre getan habt.«

»Wovon redet Ihr?« fragte Jehana und wäre angesichts von Morgans selbstsicherem Benehmens fast vor ihm zurückgewichen.

»Nun, natürlich von Eurem derynischen Blut«, gab er in sachlichem Ton zur Antwort. »Sagt mir, stammt es von Eurer Mutter, Eures Vaters oder von beider Seite?«

»Mein derynisches … Morgan, Ihr seid toll geworden«, flüsterte sie, die Augen geweitet von Furcht, welche ihre eigenen Zweifel an ihrem Blut bezeugte.

Morgan lächelte geruhsam. »Das möchte ich nicht unbedingt sagen. Kelson besitzt ein starkes derynisches Erbteil, und wir wissen beide, daß es nicht von Brion stammt.«

Jehana zwang sich zu einem Auflachen. »Das ist die allerlachhafteste Mär, die ich jemals vernommen habe. Wahrlich, jedermann weiß, was ich von den Deryni halte.«

»Einige der blindwütigsten Derynihasser der Geschichte waren selbst Deryni, Jehana, oder besaßen wenigstens zum Teil Deryniblut. Jene, die solche Seelenzustände studieren, behaupten davon, daß solcher Haß aus unterdrückten Schuldgefühlen entsteht. Vielleicht ist so etwas unvermeidbar, wenn ein Volk über etliche Geschlechter hinweg sein wahres Wesen verhehlen muß, wenn es seine wahre Abstammung verleugnet.«

»Nein!« fauchte Jehana. »Das ist nicht wahr. Denn wäre es das, ich müßte es wissen!«

»Vielleicht habt Ihrs auf eine gewisse Art immer gewußt.«

»Nein! Niemals habe ich …«

»Könnt Ihrs beweisen?« erkundigte sich Morgan mit Nachsicht. »Es gibt dazu, wie Euch bekannt ist, einen Weg.«

»Welchen?« flüsterte Jehana und wich zurück.

Morgan ergriff sie am Arm und hielt sie in seiner Reichweite. »Laßt mich gedankensehen, Jehana, in Eure Seele blicken. Laßt mich diesen Sachverhalt ein für alle Mal aufklären.«

Ihre Augen weiteten sich aus Entsetzen, und sie suchte sich ihm zu entziehen. »Nein! Nein, bitte nicht!«

Morgan lockerte nicht seinen Griff. »Seid Ihr dann zu einem Handel bereit?«

»Was für einen Handel?« wisperte Jehana.

»Einen von ganz und gar einfacher Natur«, antwortete Morgan in umgänglichem Tonfall. »Ich glaube, daß wir beide wissen, was ich beim Gedankensehen in Eurer Seele entdecken würde, doch um Euch diese Maßnahme zu ersparen, hege ich die Bereitschaft, Euch Euren Selbstbetrug noch für ein Weilchen genießen zu lassen  unter einer Bedingung.«

»Und die lautet?«

»Ihr werdet an der Krönung teilnehmen und Kelson zumindest dem Schein zuliebe zur Seite stehen. Außerdem werdet Ihr keinen Versuch beginnen, um uns an der Durchführung irgendwelcher Maßnahmen zu hindern, die sich im Laufe der Ereignisse des heutigen Tages nach unserem Ermessen als notwendig erweisen. Seid Ihr damit einverstanden?«

»Ist das ein Ultimatum?« fragte Jehana, deren streitbarer Geist sich wieder regte.

»Wenn Ihrs so aufzufassen wünscht, mag es das sein«, entgegnete Morgan ungerührt. »Was zieht Ihr vor? Soll ich gedankensehen, oder wollt Ihr Euch  zumindest für heute  mit uns einigen?«

Jehana wandte den Blick von Morgan und sah verstohlen hinüber zu Kelson. Morgans Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung. Und da Jehana ihre wahre Herkunft längst erahnt hatte, die Möglichkeit einer derynischen Abstammung in Betracht zog, war die Drohung für ihre Begriffe um so fürchterlicher; sie fühlte sich noch nicht dazu in der Lage, sich mit der unliebsamen Tatsache abzufinden. Und daher schien ihr eine Teilnahme an der Krönung das sehr viel kleinere Übel zu sein. Sie hob das Haupt, mied jedoch Morgans Blick. »Nun gut«, flüsterte sie; in der Stille des Gemachs klang ihre Stimme auf rauhe Weise gepreßt.

»Was, gut?« forschte Morgan hartnäckig nach.

»Ich wohne der Krönung bei«, antwortete sie widerwillig.

»Und Ihr werdet Euch beherrschen? Ihr werdet keinen Zank anfangen, uns solche Peinlichkeiten ersparen? Ich schwöre Euch, Jehana, alles wird eine Wendung zu Eurer vollsten Zufriedenheit nehmen. Es erwartet Euch keine Enttäuschung. Schenkt uns Euer Vertrauen.«

»Vertrauen?« murmelte sie. »Ja, mich dünkt, mir bleibt zur Stunde keine andere Wahl, oder?« Sie starrte zu Boden. »Ich … ich werde keine Störungen verursachen.«

Morgan nickte und gab ihren Arm frei. »Ich danke Euch, Jehana.«

»Dankt mir nicht, Morgan«, murmelte sie und öffnete die Tür. »Beachtet, daß ich unter Zwang handle und wider meine Überzeugungen. Was ich tun muß, widerstrebt mir zutiefst. Und nun entschuldigt Ihr mich wohl … wir treffen uns in Bälde zur Prozession.«

Auf ein Zeichen Morgans erhob sich Nigel und begleitete Jehana hinaus; leise schloß er von draußen die Tür. Nach einem kurzen Moment des Schweigens drehte Morgan sich zu Kelson und Duncan um und ließ einen Seufzer vernehmen. »Nun ja, wies ausschaut, müssen wir uns fortan danach richten, was sich begibt. Es sind keine weiteren Vorbereitungen zu treffen, keine weiteren Sicherheitsvorkehrungen möglich. Sehr bedaure ichs, daß ich mit Eurer Mutter solchermaßen grob umspringen mußte, Kelson, doch es war vonnöten.«

»Besteht wirklich die Möglichkeit, daß von mir ein Teil Deryni ist, Morgan?« erkundigte sich der Jüngling. »Wie bist du darauf verfallen? Oder war das lediglich eine List, um Mutter zur Mitwirkung zu gewinnen?«

Morgan zuckte die Achseln und vollführte eine Geste, womit er die beiden zur Tür bat. »Wir wissen es nicht mit Gewißheit, Kelson. Deutliche Anzeichen sprechen dafür, daß Ihr in der Tat zum Teil ein Deryni seid, und unter anders gearteten Umständen könnte ich darüber endgültig entscheiden, indem ich Euch einem Gedankensehen unterziehe, doch ich glaube, keiner von uns kanns sich zu diesem vorgerückten Zeitpunkt noch erlauben, aus reinem Wissensdurst erhebliche Kräfte zu opfern. Ihr fahrt besser, verlaßt Ihr Euch heute auf Brions Fähigkeiten.«

»Ich verstehe«, sagte darauf Kelson.

»Gut, dann auf zur Prozession«, beschloß Morgan das Gespräch. »Duncan?«

»Ich bin bereit«, lautete des Priesters Antwort.

»Mein Prinz?«

Kelson tat einen tiefen Atemzug. »So wollen wir also beginnen«, bekräftigte er die Absicht zum Aufbruch.



Charissa hob den Kopf und wandte damit den Blick vom Kristall, in den sie gestarrt hatte. »Sieh an, die kleine Königin hat derynisches Blut«, murmelte sie.

»Ian, kannst du nicht das Herumlaufen einstellen? Du beeinträchtigst meine innere Ruhe.«

Ian verhielt beinahe inmitten eines Schrittes und verbeugte sich halb in Charissas Richtung. »Um Vergebung, meine Liebe«, sagte er in offenbar guter Laune. »Doch du weißt, wie sehr ich das Warten verabscheue. Auf diesen Tag habe ich nun schon viele Monde lang geharrt.«

»Das ist mir wohlbekannt«, stellte Charissa fest und schob das Krönchen auf ihrem hellen Haar zurecht, welches besetzt war mit Saphiren. »Doch deine Geduld wird eine reichliche Belohnung finden.«

Ian nickte, hob einen Pokal und trank ihr zu. »Meinen Dank für deinen Zuspruch, meine Liebe. Und Jehana, was ist nun mit ihr? Glaubst, sie ist wirklich eine Deryni?«

»Und wenn, so weiß ich doch mit ihr umzuspringen.« Gleichmütig hob Charissa die Schultern. »Das letzte, worum ich mich an diesem denkwürdigen Morgen zu grämen habe, ist eine ungeschulte Deryni von unbekannter Elternschaft, die sich nicht einmal zu ihren Vorfahren zu bekennen wagt.«

Ian stand auf und gürtete sich sein Schwert um, dann nahm er seinen Mantel, der von Gold blitzte, und warf ihn sich über den Arm. »Wohlan, ich mache mich nun wohl am besten auf den Weg. Die Prozession wird alsbald beginnen. Ists gewiß, daß du nicht früher denn im letztmöglichen Moment enthüllst, auf wessen Seite ich stehe?«

Charissa lächelte schief. »Oh, du brauchst keineswegs zum gleichen Zeitpunkt wie ich in Erscheinung zu treten«, versicherte sie. »Doch wenn ich dich zum Auftritt unter aller Augen rufe, dann wirds zum Zwecke sein, Morgan um jeden Preis zu verderben. Hast du das in aller Klarheit begriffen?«

»Vollständig, meine Liebe«, erwiderte Ian und erlaubte sich ein vertrauliches Zwinkern. Die Hand schon am Türgriff, blieb er stehen. »Wir treffen einander in der Kirche wieder.«

Nachdem die Türflügel sich hinter Ian geschlossen hatten, richtete Charissa ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kristall, der vor ihr auf dem Ankleidetisch ruhte. Sie vermochte darin ungefähr das zu erkennen, was Morgan sah  alles, das innerhalb des Bereichs jenes großen Edelsteins lag, welcher des Feldmarschalls Amtsmedaillon zierte. Sie erhaschte einen Blick auf Kelson, der zur Linken Morgans im königlichen Gespann fuhr; dann bekam sie von neuem den Anblick nach vorn, hinweg über die Ohren des schwarzen Streitrosses, das Morgan ritt. Die Prozession würde in Kürze den Dom erreichen. Es war an der Zeit, daß auch sie dorthin aufbrach.



Als Morgan vorm Dom des Heiligen Georg sein Roß zügelte, hielt er argwöhnisch nach allen Seiten Umschau, wie er es während des langsamen Zuges zum Dom wenigstens schon hundertmal getan hatte. An seiner Seite, um ein Stück voraus, kam nun auch Kelsons Gespann zum Stehen, und drei Bischöfe und zwei Erzbischöfe standen bereit, um Kelson vom Gefährt zu seinem Platz in der neuen Prozession, deren Teilnehmer sich gegenwärtig zusammenfanden, zu geleiten. Die Erzbischöfe Corrigan und Loris warteten mit finsteren Mienen  Morgan vermutete, daß sie mittlerweile von der Entweihung der Gruft vernommen hatten , doch wenigstens Bischof Arilan empfing seinen jungen König mit einem herzlichen Lächeln. Duncan hielt sich in einigem Abstand von den Erzbischöfen, darauf bedacht, sowohl in Kelsons Nähe zu bleiben, um ihm Mut einflößen zu können, wie auch darauf, nicht in seiner Oberen unmittelbare Nachbarschaft zu geraten. Morgan nickte Duncan zu, als er sich vom Streitroß schwang.

Dann winkte er Derry heran, während er sorgenvoll seinen Blick über die Menge des Volkes schweifen ließ; Derry bemerkte den Wink und eilte an seines Gebieters Seite. »Unannehmlichkeiten?« erkundigte sich Derry.

»Möglicherweise«, antwortete ihm Morgan und wies mit seinem Kinn in die Richtung, wo Kelson und die Erzbischöfe standen. »Habt Ihr irgend etwas Außergewöhnliches beobachtet?«

»Keine Spur von Charissa, solltet Ihr das meinen, Herr«, berichtete Derry. »Aber die Menge ist in merkwürdiger Stimmung. Man könnte meinen, die Leute ahnen, daß sich irgend etwas ereignen wird.«

»Und wenn, so haben sie damit recht«, lautete Morgans Entgegnung. »Denn es wird etwas geschehen.« Er musterte die Bauwerke, die vor ihnen emporragten, dann lenkte er Derrys Blick mit einer Geste nach vorn. »Seht Ihr dort den Glockenturm, der dem Dom angebaut ist? Steigt hinauf und haltet von droben Ausschau. Sie kann nicht ohne Umstände hier erscheinen, da sie eine gewisse Anzahl von Kriegern mitbringen muß. Eure Warnung dürfte uns zu einer kurzen Frist verhelfen, bevor sie im Dom eintrifft.«

»Wird gemacht.« Derry nickte. »Was glaubt Ihr, Gebieter, wann sie zu handeln gedenkt?«

»Mit aller Wahrscheinlichkeit in ungefähr einer Stunde«, erklärte Morgan. »Wie ich Charissa kenne, läßt sie die Krönung sich erst in bestimmtem Umfang abwickeln, ehe sie eingreift. Sie weiß, wir wissen, daß sie kommt, und sie setzt darauf, daß das Harren unseren Mut untergräbt.«

»Damit hat sie bereits Erfolg«, murmelte Derry.

Morgan bahnte sich den Weg hinüber zu Duncan, während Derry sich sputete, um den zugewiesenen Posten einzunehmen, und mußte sich dabei durch ein Gedränge von Meßdienern und Chorknaben schieben, und obendrein gab auch er sich alle erdenkliche Mühe, um außerhalb des Blickfelds von Loris und Corrigan zu bleiben. »Was gibts?« fragte er mit gedämpfter Stimme, als er an seines Vetters Seite trat.

Duncan hob eine Braue. »Teurer Gefährte, du wirst kaum glauben können, was ich dir auf diese Frage zu berichten weiß. Corrigan war über den Vorfall in der Gruft auf solche Weise empört, daß er damit drohte, die Krönung aufzuschieben. Kelson gelangs, diesen tollen Truthahn zu besänftigen, und dann begann Loris zu wüten. Er wollte dich in den Kerker werfen, mich des Amtes entheben, und außerdem erwog er in vollem Ernst den Wahngedanken, Kelson vor ein Ketzergericht zu zerren.«

»Gütiger Gott, was noch?« murmelte Morgan im Flüsterton und rollte die Augen.

»Keine Sorge«, berichtete Duncan weiter. »Kelson hat ihn gebändigt. Er drohte ihm seinerseits mit Acht und Bann und Entzug der weltlichen Macht, bloß weil er so etwas zu denken gewagt habe. Ferner deutete er an, daß das gleiche Los Corrigan treffen könne, wenn er sich auch weiterhin aufsässig verhalte. Da hättest du den alten Corrigan sehen sollen. Allein die Vorstellung, Arilan oder ein anderer Bischof könne das Amt in Rhemuth und die Ländereien von ihm übernehmen, genügte zur Gänze, um ihm den Mund zu versiegeln.«

Morgan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Glaubst du, daß sie uns heute noch mehr Scherereien bereiten? Zu allem anderen können wir heute nicht auch noch einen Glaubensstreit gebrauchen.«

Duncan schüttelte sein Haupt. »Ich zweifle daran. Zwar gaben sie nur unter entrüstetem Gemurmel über Häresie und andere arge Dinge nach, und ich kann mich dafür verbürgen, daß sie nicht mit frohgemutem Herzen an der Zeremonie teilnehmen, doch wollen sie in ihren Stellungen verbleiben, dann können sie so gut wie gar nichts tun. Solch ein Eiferer ist nicht einmal Loris.«

»Ich hoffe darauf, daß du recht behältst«, sagte Morgan. »Ich vermute, es ist dir gelungen, bis zu unserer Ankunft aus ihrer Nähe fernzubleiben?«

»Nur durch die allerheikelsten Eiertänze. Ich hege die Hoffnung, den Zusammenprall bis in alle Ewigkeit aufschieben zu können.« Ein Meßdiener in blendend weißem Chorhemd und rotem Gewand kam zu Duncan gehastet und zupfte in höchster Zudringlichkeit an dessen Ärmel, und Duncan entfernte sich, um seinen Platz innerhalb der Prozession aufzusuchen.

Gleich darauf erschien neben Morgans Ellbogen ein Page mit dem Königlichen Prunkschwert, das in seiner Scheide stak, und wies Morgan an die Stelle, wohin er sich begeben mußte. Als Kelson auf seinem Weg vorüberkam, versuchte Morgan ihm zur Aufmunterung zuzulächeln, aber offenbar war der Jüngling innerlich viel zu aufgewühlt, um ihn wahrzunehmen. Loris und Corrigan hatten ihn in die Mitte genommen; im Vorübergehen starrten sie Morgan an.

Arilan dagegen, der folgte, nickte Morgan freundschaftlich zu, auf seinen Lippen ein verstohlenes, geheimnisvolles Lächeln, das davon abzuraten schien, sich Sorgen zu machen.

Sollte die Hölle diese Erzbischöfe verschlingen! Sie besaßen dazu kein Recht, den Jüngling auf solche Weise aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen.

Er mußte in seinem Kopf mehr Bedrückungen bewältigen, als man sie für gewöhnlich einem kaum vierzehnjährigen Jüngling zumuten durfte. Und zwei verstockte, feindselige Erzbischöfe waren zweifelsfrei nicht die rechten Leute, um seine Bürde zu erleichtern. In diesem Moment gab anscheinend irgend jemand irgendein Zeichen, denn die Chorknaben, welche die Marschsäule anführten, begannen plötzlich den Prozessions-Choral anzustimmen. Die Menschenschlange schob sich allmählich vorwärts. An der Spitze ging langsam der Knabenchor voraus, denen eine Rotte von Meßdienern mit gewaschenen Gesichtern und makellos weißen Chorhemden über den dunkelroten Meßgewändern folgte, die allesamt in Haltern, deren Silber funkelte, hohe weiße Kerzen einhertrugen. Dahinter kam ein Weihrauchschwenker, der sein Gefäß am Ende einer langen goldenen Kette schwang und auf diese Weise beißend scharfen Weihrauch verbreitete; ihm folgte ein Diakon, der sich mit dem reichlich vergoldeten Kreuz des Erzbischofs von Rhemuth abschleppte. Seinem Kreuz folgte der Erzbischof in Person, prachtvoll gewandet in Weiß und Gold, in der Hand den langen Krummstab, auf dem Haupt die mit Edelsteinen besetzte Mitra, welche seiner Größe mehrere Fuß hinzufügte; seine Miene war erstarrt im Grimm. Danach kam Kelson, der unter einem goldenen Baldachin ausschritt, welchen vier Edelleute in scharlachroter Tracht für ihn trugen; zu seinen Seiten gingen Erzbischof Loris und Bischof Arilan, beide in Gewändern, die jenem Corrigans glichen, ebenso die hohen Mitren auf den Häuptern. Dem Baldachin schlossen sich vier weitere Bischöfe an; hinter denselben hatte als Königlicher Beichtvater Duncan seinen Ehrenplatz. Auf einem kleinen, reich mit Ornamenten verzierten Tablett trug er den Ring aus Feuer. Ring und Tablett warfen ein Gefunkel von Widerschein auf das schneeweiße Chorhemd aus Spitze über seinem Priesterrock, spiegelten ihm, während er ausschritt, Lichtflecken gleich Blitzen ins Antlitz. Anschließend war Morgan an der Reihe; er trug das Königliche Prunkschwert in dessen Scheide hoch erhoben vor sich her. Er wußte hinter sich Nigel, dessen Antlitz bleich war und ernst; Nigel brachte auf dem Samtkissen die Königskrone. Dem Herzog folgte in Zweierreihen ein Zug, der Jehana und Ewan, die Herren Jared und Kevin McLain, Ian Howell, Bran Coris sowie eine Anzahl anderer hochgestellter Edelleute und Damen umfaßte, welch letzteren durch die Einbeziehung in die Prozession große Ehre widerfuhr. Die Mehrzahl hatte allerdings keine Ahnung vom Unheil, daß sich unter der Oberfläche dieses erhabenen Anlasses zusammenbraute.

Kelsons Gedanken wirbelten, während die Spitze der Prozession sich im Innern des Domes dem Hochaltar näherte. Er hatte den Hader mit den Erzbischöfen Corrigan und Loris als die zur Stunde geringste seiner Sorgen aus seinem Bewußtsein verdrängt, obwohl er dadurch um so mehr Gelegenheit erhielt, sich mit seiner schweren Sorge zu befassen.

Bisher hatte er noch nichts von jener gräßlichen Charissa bemerkt, doch hegte er nicht den leisesten Zweifel daran, daß sie noch vorm Abschluß der Zeremonie erschien. Er kniete sich an sein persönliches Betpult zur Rechten des Altars, scheinbar zum Beten, während die übrigen Teilnehmer der Prozession in den Dom einzogen und ihre Plätze einnahmen; er hatte sich damit abgefunden, daß er gegenwärtig zu beten außerstande war, da er die Gebete nicht zusammenbrachte, welche er sprechen sollte, und statt dessen schielte er unablässig durch die vor seinem Antlitz gefalteten Hände nach den Seiten. Wo war sie? Flüchtig fragte er sich, ob es ihm ebenso ergangen wäre, gäbe es diese Drohung der Schattenwalküre nicht, betrachtete seine Gefühle, die zu diesem Anlaß sein Gemüt bewegten, und entschied, daß er sich selbst unter den günstigsten Umständen schwerlich zur Ausgeglichenheit zu zwingen vermocht hätte, und daraufhin fühlte er unverzüglich sein Gewissen ein wenig erleichtert. Sobald die Zeremonie ernstlich begann, so schwor er sich, wollte er wahrhaft ums Gebet bemüht sein. Als der Chor endlich den Prozessions-Choral beendete und die letzten Teilnehmer ihre Plätze gefunden hatten, traten Arilan und Loris an die beiden Seiten seines Betpults und verharrten dort erwartungsvoll. Nun war es, wie Kelson wußte, Zeit zur Anerkennung durch die Vasallen und zu deren Verpflichtung. Er atmete tief ein, bekreuzigte sich, hob das Haupt und ließ sich von den beiden Prälaten beim Aufstehen helfen. Als er sich in ihrer Mitte dem Kirchenschiff zuwandte, trat Erzbischof Corrigan vor ihn und nahm seine rechte Hand. »Ihr Herren, vor Euch bringe ich Kelson, Euren unangefochtenen König.« Corrigans Stimme hallte fest und klar durch den Dom. »Seid Ihr willens, ihm zu huldigen und ihm in unverbrüchlicher Treue zu dienen?«

»Gott schütze König Kelson!« erscholl aus zahlreichen Kehlen die Bestätigung.

Corrigan verneigte sich knapp vor der Gemeinde und wies in die Richtung des Altars; Arilan und Loris geleiteten den nun anerkannten König die Stufen zum Altar empor. Dann verbeugten sie sich alle zugleich; die letzten drei Stufen erklommen Kelson und Corrigan allein. Mit festem Griff legte Corrigan Kelsons Rechte auf die Heilige Schrift, senkte auf Kelsons Hand die eigene Linke und begann das Gelübde einzuleiten. »Mein Prinz Kelson, seid Ihr nun bereit und willens, das Krönungsgelübde abzulegen?«

»Das ist mein Wille«, gab Kelson zur Antwort.

Corrigan richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane, an diesem Ort vor Gott und den Menschen zum unangefochtenen Thronerben unseres geliebten dahingeschiedenen Königs Brion erklärt und anerkannt, wollt Ihr in feierlichem Ernst schwören und geloben, in Gwynedd den Frieden zu bewahren und über sein Volk gemäß unseren althergebrachten Gesetzen und Sitten zu herrschen?«

»Das schwöre ich aus ganzem Herzen.«

»Wollt Ihr, während Ihr auf der Höhe menschlicher Macht weilt, in allen Euren Urteilen und Entscheidungen Gesetz und Recht achten und Gnade walten lassen?«

Kelson blickte hinaus über die Versammlung. »Das will ich tun.«

»Und gelobt Ihr, das Unrecht und die Missetat zu strafen, die Gesetze Gottes in Ehren zu halten?«

»All das gelobe ich«, lautete Kelsons Antwort. Als Corrigan die Urkunde mit dem Krönungsgelübde auf dem Altar entrollte, ließ Kelson nochmals seinen Blick rundum schweifen, und er spürte, wie sein Mut wiederkehrte, da er Morgans zuversichtlichen Blick auf sich ruhen sah. Mit schwungvollen Schnörkeln kritzelte er auf das Dokument seine neue Unterschrift: Kelsonus Rex. Dann nahm er es in die Linke und hielt es in die Höhe, während er die Rechte erneut auf die Heilige Schrift legte. »Was ich hier geschworen habe, das will ich erfüllen und halten, so wahr mir Gott helfe!«

Er überreichte die Urkunde einem der in Bereitschaft befindlichen Priester und ließ sich zurück zum Betpult führen. Als er wieder daran kniete, erfaßte er zur Rechten eine verstohlene Bewegung; er schaute seitwärts und sah Derry unauffällig an Morgans Seite huschen, worauf die beiden Männer sich überaus leise zu beraten begannen. Kelson bemühte seine Ohren bis zum Äußersten, um verstehen zu können, was Derry dem hochgewachsenen derynischen Adeligen zu sagen hatte, während des Erzbischofs Stimme von neuem durch den Dom hallte, als er die üblichen Gebete für den König sprach; aus Verdruß, da er nicht ein Wort verstand, biß sich Kelson auf die Unterlippe.

Doch die Bedeutung war klar genug; Kelson bemerkte den sorgenvollen Blick, den Morgan hinüber zu Duncan warf, und sah, wie der Priester aus Zorn die Lippen zusammenpreßte, als er begriff, was Derry gemeldet hatte. Charissa kam. Derry hatte vom Glockenturm herab ihre Ankunft gesichtet. Bis zum endgültigen Zusammenprall, der alles entscheiden mußte, verblieb noch ungefähr eine Viertelstunde. Die Gebete für den König verstummten; Kelson hatte davon kein Wort vernommen. Wiederum geleiteten die beiden Prälaten ihn zum Hochaltar, diesmal nur so weit, daß er sich im Angesicht der Gemeinde vorm Altar ausstrecken konnte. Indessen Kelson das tat, hob der Chor eine neue Hymne zu singen an. Der lange Mantel bedeckte Kelson, als er auf dem Teppich lag, fast völlig, ließ nur das Haupt und die Stiefelspitzen frei. Rundherum fiel die gesamte Geistlichkeit auf die Knie; Lippen bewegten sich im Gebet. Kelson verklammerte seine gefalteten Hände noch fester ineinander und erflehte Kraft, während er die eiskalte Berührung des Entsetzens in seinem Nacken spürte, darum bemüht, sich einzureden, daß er allem widerstehen könne, was die Schattenwalküre gegen den rechtmäßigen König von Gwynedd aufzubieten habe.

Der Gesang endete, und die Prälaten erhoben Kelson auf die Füße, um ihm den hellen Mantel abzunehmen. Kelson kniete sich auf die Stufen des Altars, um die Salbung zu empfangen, welche seiner Königswürde die geistliche Weihe verlieh; unterdessen kamen die vier Ritter mit dem Baldachin herbei.

Voller Stolz beobachtete Morgan, wie man Kelson am Haupt und an den Händen salbte, während er sich bemühte, dem Geschöpf zum Trotz, das sich nun, wie er wußte, dem Dom näherte, nicht zu verzagen. Als die Salbung vollzogen war und der Chor in eine weitere Hymne ausbrach, strengte sich Morgan an, um zu vernehmen, was außerhalb des Domes geschah, und seine Haltung versteifte sich ein wenig, als er durch die Laute der Liturgie das gespenstische Echo von eisernen Hufen wahrnahm, die unter kaltem Geklirr über das Pflaster der Straßen sich näherten. Kelson stand auf, damit man ihn mit den Symbolen der Königswürde ausstatte; Priester legten ihm den karmesinroten, mit Edelsteinen geschmückten Königsmantel um die Schultern und versahen seine Fersen mit goldenen Sporen.

Als vorm mächtigen Portal des Domes Stahl und Kettenhemden klirrten, nahm Erzbischof Corrigan von Duncan den Ring aus Feuer entgegen, murmelte darüber einen Segen, hielt ihn für einen Moment in die Höhe und schob ihn sodann an Kelsons linken Zeigefinger. Schließlich winkte er Morgan zu, auf daß der Feldmarschall mit dem Königlichen Prunkschwert komme.

Das war der Augenblick, auf den Morgan gewartet hatte, denn selbst mit dem Ring aus Feuer an der Hand war Kelson keiner Magie fähig, bevor das Zeichen des Beschützers seine Macht besiegelte. Morgan schritt nach vorn an Kelsons Seite, zog das gewaltige Schwert aus der Scheide und legte es in Corrigans Hände; aus Sorge im Zustand höchster Ungeduld lauschte er des Erzbischofs Gebet darum, auf daß das Schwert immerzu der Ausübung der Gerechtigkeit dienen möge. Schließlich händigte Corrigan das Schwert Kelson aus. Und Kelson, indem er Morgan voller Beunruhigung ansah, berührte die Waffe mit seinen Lippen und reichte sie dann weiter an Morgan; und als das Schwert den Besitzer wechselte, berührte Kelson rasch Morgans Greifensiegel  und erstarrte vor Schrecken. Denn mit der Berührung war kein Gefühl irgendwelcher Kraft zu ihm übergeströmt, war kein Triumph einer erfüllten Verheißung eingetreten, keine Besiegelung der Macht, wie sie Brions Ritualdichtung vorausgesagt hatte, war erfolgt. Sein schmerzlich bekümmerter Blick suchte in rasender Hast Morgans Augen. Auch Morgan spürte, wie eine scheußliche Übelkeit ihn in der Kehle würgte. Irgendwo war ihnen ein Irrtum unterlaufen.

Offensichtlich war nicht Morgans Greif das Zeichen des Beschützers!

Vorm Dom ertönten nun lautstarke Schritte, und die Gemeinde duckte sich in stummer, furchtsamer Erwartung. Als Corrigan, des Geschehens nicht bewußt werdend, mit der Zeremonie fortfuhr, indem er Kelson das mit Juwelen geschmückte Zepter von Gwynedd darbot, schwangen die Flügel des Domportals mit dumpfem Krachen einwärts, und ein eisiger Windstoß fegte jäh durch das Kirchenschiff. Morgan war sich, als er das Haupt ein wenig dem Hintergrund des Domes zuwandte, nicht darüber im Zweifel, was es dort zu sehen gab. Er täuschte sich nicht.

Er spähte durch das Mittelschiff; und erblickte Charissa, Herzogin von Tolan, Herrin der Silbernen Nebel, die Schattenwalküre, deren Gestalt sich unterm offenen Portal abzeichnete, gehüllt in weiches Grau und Blau, umwallt von lebenden Nebelschwaden, welche sie mit einer düsteren Aura umwanden.
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Wer also ist er, der Beschützer?



Kelson rührte sich nicht, als die Flügel des Portals an ihren Angeln einwärts knarrten, obwohl es ihn überaus stark danach verlangte, den Kopf zu wenden und hinzuschauen; denn noch während das dumpfe Dröhnen der Tür das Schweigen durchbrach, erkannte er, daß ihm womöglich, befriedigte er seine Neugier vor der Zeit, das Entsetzen vollends übermannte. Er hatte Charissa noch nie gesehen und war sich darüber im ungewissen, was ihr Anblick in seinem Innern auslösen möge. Allerdings wußte er auch sehr wohl, daß es im allgemeinen keine ratsame Haltung war, dem Feind den Rücken zuzuwenden; wahrscheinlich setzte er sich schrecklicher Gefährdung aus, indem er so verblieb, dieweil der Feind sich näherte, und unter anderen Umständen hätte er sich ein so leichtfertiges Verhalten beileibe nicht gestattet. Doch er war ohnehin hilflos, weshalb es gleichgültig sein sollte. Es gab Momente, da mußten richtige Einsichten dem Zwang der Verhältnisse weichen; und war er aufrichtig mit sich, so mußte er sich eingestehen, daß er gar nicht recht wußte, was er tun sollte, hätte er sich umgedreht. Er benötigte Zeit zu Erwägungen. War er zur List gezwungen  und das schien er im Augenblick unweigerlich zu sein , mußte er zugleich ein klares Ziel im Blickfeld behalten, das weiter reichte als bloßes Überleben. Er bezweifelte, daß er zu Stein erstarren müsse, sobald er Charissa von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat; doch es war unklug, das Schicksal herauszufordern.

Das hatte Brion ihn schon vor Jahren gelehrt. Schritte hallten durch das Mittelschiff; er wußte, es waren die Schritte seiner Widersacher  sie kam nicht allein.

Seine Haltung verkrampfte sich leicht, und er sah, wie Morgans Faust langsam zum Griff seines Breitschwertes kroch. Er warf einen Blick nach links; dort sah er Duncan dem Erzbischof ein Zeichen geben, er möge die Zeremonie fortsetzen. Unwillkürlich nickte Kelson beifällig. Je weiter sie die Zeremonie vervollständigen konnten, um so gewichtiger war sein rechtmäßiger Anspruch auf den Thron, um so mehr verbesserten sich die Aussichten, Abhilfe zu entdecken, um der verdrießlichen Lage zu entrinnen.

Erzbischof Corrigan nahm die reich mit Edelsteinen verzierte Krone von Gwynedd vom samtenen Kissen und erhob sie über Kelsons Haupt. Die Schritte erklangen nun sehr nahe, und Kelson sah Corrigans Blick über seinen Kopf hinweg in den Mittelgang gleiten, sah ihn beunruhigt die Lippen benetzen, ehe er sie zur Krönungsanrufung auftat. Zur Rechten erbleichte Jehanas Antlitz, als die Schritte im Querschiff des Domes mit einem letztmaligen unheilvollen Dröhnen verstummten. »Deinen Segen erflehen wir, o Herr …«, begann Corrigan.

»Haltet ein!« befahl eine dunkle weibliche Stimme.

Corrigan erstarrte für einen Moment, die Krone über Kelsons Haupt erhoben, dann senkte er sie rasch darauf und sah Kelson mit einem Blick an, der um Vergebung anhielt. Er richtete den Blick erneut über Kelson hinweg und trat zurück. Auf den Stufen des Sanktuariums klirrte Stahl; dann herrschte Schweigen. Bedächtig erhob sich Kelson von den Knien, um sich den Eindringlingen zu widmen. Die Bedeutung des Panzerhandschuhs, welcher vor ihm auf den Stufen lag, war unmißverständlich; nicht minder war es die Anwesenheit der Bewaffneten, die hinter der Frau im Mittelgang aufgereiht standen. Kelson zählte, während er zum Mittelgang schaute, mindestens drei Dutzend Krieger, einige davon in den weiten schwarzen Gewändern der Mohre Charissas, die anderen gewappnet mit Kettenhemden und Harnischen üblicher Art. Zwei Mohren ragten zu ihrer Herrin Seiten empor, die Arme gleichgültig verschränkt, ihre Gesichter unter den schwarzen Samtkapuzen finster und ingrimmig. Doch die Frau selbst wars, zu welcher Kelsons Aufmerksamkeit wieder und wieder zurückkehrte. Denn sie war ganz und gar nicht dergestalt, wie Kelson sie sich ausgemalt hatte. Diese Möglichkeit hatte er nie zuvor bedacht  aber Charissa war schön! Man sah offenkundig, daß Charissa diese Überraschung vorausgesehen hatte und daraus Nutzen zu schlagen beabsichtigte; unzweifelhaft hatte sie ihre Erscheinung darauf abgestellt, um die denkbar größte Wirkung zu erzielen. Von einem hohen, mit Edelsteinen geschmückten Kragen, der ihren wie Alabaster weißen Hals umschloß, fiel über ihre Gestalt ein seidenes Gewand in Grau und Blau, worüber sie gegen die Kälte einen dunkelgrauen Samtmantel mit Fuchsfellen trug. Ihr langes, helles Haar war zu Zöpfen geflochten, welche auf ihrem Haupt einen großen Kranz bildeten, worauf ein von Saphiren geziertes Krönchen saß. Und die ganze Pracht ihres Hauptes war leicht verhangen von einem feinen blauen Schleier, der bis hinab auf den Rücken fiel und ein wenig ihre von Entschlossenheit erfüllte Miene milderte. Diese Miene wars, die schließlich wieder Kelsons Sinne belebte, und insgeheim widerrief er seinen ursprünglichen Eindruck. Denn das geflochtene Haar ähnelte nichts anderem als einer schweren goldenen Krone, verhüllt von weichem Blau  in ihrer Seele ohne Zweifel ein Symbol jener anderen Krone, die sie zu tragen sich erhoffte, ehe der heutige Tag verstrich. Sie nickte zum Gruße, als Kelson ihren Blick erwiderte, dann heftete sie den Blick bedeutungsvoll auf den Panzerhandschuh, der zwischen ihnen auf den Stufen lag. Kelson mißverstand die Bedeutung keineswegs, und plötzlich empfand er kalten Zorn. Er wußte, daß er diesem Wesen Einhalt gebieten mußte, wenigstens so lange, bis sich ein Weg fand, um ihm eine Niederlage zu bereiten.

»Was wünscht Ihr hier im Hause des Herrn?« wandte er sich mit beherrschter Stimme an sie, indessen er auf seinen Plan sann. In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer, das an den verschiedenen Brion gemahnte, und zu seiner Würde schien sich plötzlich das Zweifache an Jahren zu gesellen.

Charissa hob eine Braue; sodann verneigte sie sich in merklichem Hohn. Der Jüngling erinnerte sie an Brion, wie letzterer vor zwanzig Jahren gewesen war, und er wirkte für sein Alter erstaunlich reif und herrisch. Welch ein Jammer, daß er seine vorzüglichen Eigenschaften nicht ferner sollte nutzen können!

»Was ich wünsche?« entgegnete sie ihm mit seidenweicher Stimme. »Nun, Euren Untergang freilich, Kelson, und gewiß kommt diese Kunde Euch nicht unvermutet. Oder hat Euer Kämpe es gar versäumt, Euch zur rechten Zeit zu warnen?« Sie drehte das Haupt und schenkte Morgan ein süßes Lächeln; dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder Kelson.

Doch Kelson hatte keinen Sinn für ihre Schalkhaftigkeit.

»Eure Zudringlichkeit ist nicht minder unwillkommen denn Ihr selber«, gab Kelson in kühlem Ton zur Antwort. »Hebt Euch hinweg, bevor Ihr unsere Geduld einer allzu harten Prüfung unterzieht. Bewaffnete Schelme sind nicht willkommen im Haus des Herrn.«

Charissa lächelte sorglos. »Kecke Worte, edles Prinzlein.« Sie wies auf den Handschuh. »Zu Eurem Unglück vermögt Ihr mich so leicht nicht abzuwimmeln. Ich mache Euch das Recht streitig, über Gwynedd zu herrschen. Gewißlich werdet Ihr mir darin beipflichten, daß ich nicht hinziehen kann, bevor ich mein eingefordertes Recht zu eigen habe.«

Kelson musterte zornig die Männer hinter Charissa, dann sah er wieder die Frau an. Charissa wollte ihm, so erkannte er, mit Unausweichlichkeit das Duell mit den Kräften der Magie aufzwingen; doch ebenso besaß er darüber Klarheit, daß er ohne seines Vaters Fähigkeiten unterliegen mußte. Zum Glück bestand die Möglichkeit, diesen Endkampf aufzuschieben und dennoch nicht das Gesicht zu verlieren.

Unterdessen vermochte er sich vielleicht für den entscheidenden Zusammenprall zu rüsten, der letztendlich nicht ausbleiben konnte. Nochmals musterte er Charissas Männer; sodann traf er seine Entscheidung.

»Nun gut. Als König von Gwynedd nehme ich Eure Herausforderung an. Und nach den überlieferten Regeln des Zweikampfes soll Unser Kämpe wider Euren zu einer Zeit und an einem Ort zum Streit antreten, welche wir zu einem späteren Zeitpunkt festlegen wollen. Findet das Euer Einverständnis?« Kelson war gänzlich davon überzeugt, daß Morgan jeden unter Charissas Männern mit Leichtigkeit zu überwinden vermochte.

Ein Anflug von Ärger glitt über Charissas Antlitz, doch nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie ihn verbarg. Sie hatte gehofft, sie könne Morgan noch für eine kurze Zeit lang unversehrt belassen, damit er dabei sei, wenn heute die letzten Haldane der Tod heimsuchte, und er litte. Doch war ihr das nicht wesentlich. Sie sorgte sich jedoch, daß Ian sich als außerstande dazu erweisen möchte, den Derynimischling zu schlagen. Sie betrachtete den Panzerhandschuh und nickte. »Ein geschickter Zug, Kelson, und doch eitel, da Ihr unser Aufeinandertreffen nur um ein kleines Weilchen hinausgeschoben habt. Denn ich gedenke Euch mit eigner Kraft zu unterwerfen.«

»Das geht nicht an, so lange Unser Kämpe standhält«, erklärte Kelson.

»Das kann und wird nicht lange sein«, versicherte Charissa frischen Mutes. »Vor allem allerdings wollen wir die Entscheidung dieser Fehde durchaus nicht auf ein anderes Mal verschieben. Hier und jetzt, das sind Ort und Zeit! Es bleibt Euch keine Wahl. Nun seht, nicht einem jener Männer hinter mir vertraue ich mein Schicksal an. Dort vielmehr steht mein Kämpe bereit, um für meine Sache einzutreten.«

Sie deutete in den rechten Flügel des Domes, und mit leicht verzerrtem Grinsen trat Ian Howell aus den Reihen der Edelleute, um sich an Charissas Seite zu begeben. Seine Hand ruhte locker auf dem Griff seines Schwertes, während er hochmütig herüber zu Kelson schaute. Die Enthüllung Ians als Verräter inmitten seiner Gefolgschaft versetzte Kelson in nicht geringe Verwunderung, denn stets hatte er den jungen Grafen als treu erachtet, für einen wiewohl vielleicht nicht eben stürmischen, aber durchaus vertrauenswürdigen Anhänger der Krone. Diese Entlarvung bot allerdings eine vollständige Erklärung der seltsamen Ereignisse, welche alle Beteiligten seit dem Tage von Morgans Ankunft bedrückt hatten. Durch seinen hohen Rang konnte es Ian kaum Mühe verursacht haben, den Stenrect einzuschleppen, den Wächter zu meucheln, die Wache an Brions Grab in der Nacht vor seines Thronerben Krönung hinzumetzeln. Und während er darüber nachdachte, erkannte Kelson, daß zahlreiche von Ians Äußerungen im Laufe der vergangenen drei Monde die Gefolgschaft, Höflinge und Dienerschaft zu üblen Nachreden über Morgan zu ermutigen geeignet waren; seine ungehobelten Redensarten, seine verschmitzten Andeutungen  o natürlich! Offenbar verfügte auch der Verräter über Kräfte derynischer Natur. Und auch der Antriebsgrund seiner Verräterei gab kein Rätsel auf. Jedermann wußte, daß die Ostmark an Morgans Herzogtum Corwyn grenzte. Von allen diesen Überlegungen jedoch spiegelte sich nichts auf Kelsons Antlitz wider. Nur seine Lider verengten sich ein wenig, als er seine Aufmerksamkeit Ian zuwandte; seine Stimme durchdrang die Stille mit bedrohlich leisem Klang. »Ihr würdet Euch erdreisten, Ian, wider mich den Stahl zu erheben? Und in diesem Hause?«

»So ists, und wärs ein Haus von tausend Göttern«, erkühnte sich Ian zu antworten, und die Klinge wisperte, als er sie aus ihrer Scheide zog. Geschmeidig verbeugte er sich. »Wohlan!« Er winkte mit dem Schwert. »Will Euer Kämpe zum Gefecht herunterkommen? Oder muß ich zu ihm gehen und ihn niederhauen, wo er müßig steht?«

Mit katzenhafter Lautlosigkeit stieg Morgan die Stufen vom Chor herab. Noch auf dem Wege zückte er sein Schwert. »Verräterischer Schurke, schweig still, so lange du nicht den Sieg errungen hast!« donnerte seine Stimme. Er schob des Schwertes Spitze unter den Panzerhandschuh und schleuderte ihn durch die Luft bis vor Charissas Füße. »Im Namen König Kelson Haldanes von Gwynedd nehme ich deine Herausforderung an!«

»Seid nicht so froh um diese Ehre«, rief Ian und trat Morgan entgegen. Während Charissas Männer zurückwichen, um den beiden Kämpen für das Gefecht Platz einzuräumen, betrachtete Ian seinen Gegner mit aller Wachsamkeit, und seine Schwertspitze wanderte nahezu träge vor ihm dahin, indem er jede Bewegung Morgans beobachtete.

Auch Morgan musterte seinen Widersacher, seine grauen Augen nahmen jeden Schritt wahr, jegliche winzige Bewegung von Ians blanker Klinge. Er hatte noch nie mit Ian die Schwerter gekreuzt, doch offensichtlich besaß der Graf ganz erheblich mehr Geschicklichkeit dann, als er für gewöhnlich seine Umgebung anmerken ließ. Des Schuftes Haltung bezeugte eine überaus selbstsichere Kampfbereitschaft, welche Morgan zu allerhöchster Achtsamkeit veranlaßte. Allerdings fürchtete Morgan nicht sonderlich um den Ausgang des Duells; er war ein ausgezeichneter Fechter und sich dessen bewußt. Sein Lebtag hatte er noch keinen Händel verloren, und er hegte den Ehrgeiz, davon auch künftig abzusehen. Doch riet ihm seine Unkenntnis von Ians Waffenfertigkeit und Geschick dazu, sich ihm mit Vorsicht zu nähern, bis er mit größerer Genauigkeit wußte, was für ein Streiter da gegen ihn stand. Er mußte diesen Kampf auf jeden Fall für Kelson gewinnen. Endlich hatten sie lange genug einander umkreist. Mit wildem Sprung führte Ian den ersten Hieb und suchte Morgan innerhalb der entscheidenden ersten Augenblicke der Begegnung zurückzudrängen, seine Verteidigung zu durchbrechen. Doch Morgan ließ sich nicht überrumpeln. Er wehrte Ians Streiche mit Feingefühl ab, wich mit Leichtigkeit der Klinge aus und unternahm sodann seinerseits einen Angriff, den er jedoch bedachtsam minderte, als er einsah, daß es in der Tat kein leichter Strauß sein sollte. Geduldig entfaltete er rund um sich ein ehernes Gitterwerk von Abwehrhieben, die klirrten und klangen, Ians beständig erneuerte Angriffe lückenlos abwiesen, während er des Grafen Fechtverhalten erkundete. Plötzlich sah er, worauf er wartete, und er trug sofort den Angriff jener eigentümlichen Art vor, welchen er für genau diese Gelegenheit aufgehoben hatte; sein Streich schlitzte Ians vornehmes Samtwams auf und ritzte in seines Gegners rechte Schulter, und der Graf sprang eilends rückwärts, um sich für einen Moment Luft zu verschaffen.

Ian war wutentbrannt über diese Schramme. Obschon er sich darüber stets ausgeschwiegen hatte, hielt er sich für einen hervorragenden Fechter; daß sein allererster, jungfräulicher Kampf unter den Augen der Öffentlichkeit durch eine Wunde geschmälert war, wie geringfügig sie auch sein mochte, entsprach nicht seinen Erwartungen. Es erregte ganz und gar sein Mißfallen. Indem er sich mit erhöhter Gewalt gegen seinen Widerstreiter warf, setzte Ian das Duell fort, doch nun mit mehr Blindwut denn Verstand, und darauf hatte Morgan gehofft. Schließlich ließ Ian seine Achtlosigkeit zu arg ausarten und gab sich eine schlimmere Blöße, als er es sich jemals hätte erlauben dürfen. Wiewohl er auch Morgans eigentlichen Hieb zu hemmen vermochte, blieb er des Feldherrn Klinge zur Rechten zugänglich, und prompt führte Morgan einen Nachstoß, der den Stahl tief in seine Seite bohrte. Als Ians Hand das Schwert senkte und aus seinem Gesicht jede Farbe wich, zog Morgan die Waffe zurück und trat beiseite. Einen Moment lang wankte Ian, und seine Augen zeugten von Erstaunen und Furcht, dann brach er lautlos zusammen, und sein Schwert, seinen kraftlosen Fingern entfallen, schepperte mit ihm zugleich zu Boden. Als sich seine Augen schlossen, reckte Morgan verächtlich das Haupt empor und säuberte seine Klinge an Ians Mantel; daraufhin wandte er sich um und schritt langsam hinüber zu Charissa, das Schwert noch in der Faust. Charissas Augen funkelten in hellem Zorn, als Morgan nahte; aber sie wußte, daß er nicht bemerken konnte, was sie gesehen hatte  eine schwache Bewegung des hingestreckten Mannes hinter Morgan. »Und wer ist nun Herrscher von Gwynedd?« spottete Morgan und hob die Schwertspitze an Charissas Kehle.

Charissa sah hinter ihm eine Hand sich rühren, sah das Blitzen von Ians bevorzugtem Dolch, als er in seine Faust rutschte; ihre Finger regten sich bereits in Bewerkstelligung eines eiligen Zaubers, als jemand aufschrie. »Morgan!« Als Morgan herumwirbelte, sauste der Dolch bereits durch die Luft, und er wollte sich ducken; doch im Versuch, der Klinge auszuweichen, fuhr plötzlich in die Kette, welche ihm um den Hals lag, unheimliches Leben, sie zog sich um seinen Hals zusammen und würgte ihn, warf ihn aus dem Gleichgewicht. Dann drang die Klinge tief in seine Schulter ein, und er taumelte, dieweil das Schwert, ebenso plötzlich glutheiß, seinen Fingern entglitt und mit einem Mißton auf den Marmorboden klirrte.

Während er nieder auf die Knie sank, sprangen Duncan und zwei andere Priester ihm zu Hilfe. Morgan rang sich mit der unversehrten Hand die Kette, woran das Amtsmedaillon hing, vom Hals und schleuderte sie nach Charissa; der Schmerz verzerrte sein Antlitz, als Duncan und die Priester ihn aufrichteten und zum Sanktuarium geleiteten, wo sie ihn auf die Stufen niederließen. Charissa begann zu lachen.

»Ja, wer ist nun Herrscher von Gwynedd, mein stolzer Freund?« rief sie voller Hohn, während sie ungerührt hinüber zu Ian schlenderte, der sich am Boden wand. »Ich hätte dich wahrlich für zu erfahren gehalten, um einem bloß angeschlagenen Gegner den Rücken hinzukehren.« Kelson, Nigel und andere Gefährten Morgans scharten sich um den verwundeten Feldmarschall; Charissa schaute hinab auf Ian und stieß ihn mit einem Zeh an. Als er ein gedämpftes Stöhnen vernehmen ließ, kauerte sie sich über ihn und blickte ihm in die Augen. »Trefflich getan, Ian«, flüsterte sie ihm zu. »Welche Schande, daß du das Gelingen unserer kleinen Verschwörung nicht wirst auskosten können. Deine Wunde ist zu schwer, und ich besitze weder die Zeit noch genug überschüssige Kraft, um dich zu erretten.«

Mit schmerzverzerrter Miene versuchte Ian aufzubegehren. »Charissa, gedenke deines Versprechens! Ich würde über Corwyn herrschen, war deine Rede, wir wollten …«

»Es grämt mich, mein Lieber, aber immerhin warst du nicht von vollem Erfolg gekrönt, stimmts? Auch das ist ein Jammer. So viele andere Anforderungen hast du gar vorzüglich erfüllt.«

»Charissa, ich flehe dich an …«

Charissa senkte ihre Finger auf seine Lippen. »Nun, nun, du weißt doch, ich verabscheue Gewinsel. Ich vermag dir nicht zu helfen, und dabei muß es sein Bewenden haben. Und du kannst dir nicht selber helfen, habe ich recht, armer kleiner Sterblicher? Ich werde dich vermissen, Ian  obschon du darauf sannest, am Ende auch mich zu verderben.« Als Ian erneut zu sprechen sich bemühte, die Augen aufgerissen aus Entsetzen darüber, daß sie seine allergeheimsten Gedanken kannte, bewegte sich Charissas andere Hand zum Zwecke eines anders gearteten Zaubers.

Einige Augenblicke lang rang Ian um Atem, in seiner Verzweiflung eine Hand an ihren Mantel gekrallt.

Dann erschlaffte er, als sein Leben erlosch. Bedächtig erhob sich Charissa.

»Nun, Kelson?« rief sie mit schneidend scharfem Hohn in der Stimme. »Mich dünkt, daß dieses kleine Duell nichts entschieden hat. Mein Kämpe ist tot, gewiß  doch Eurer ist so schwer verwundet, daß sein Schicksal allen Grund zum Zweifel bietet. Wies scheint, muß ich Euch erneut fordern, um Genugtuung zu erhalten.«

Bei diesen Worten blickte Morgan mit einem Ruck auf und ächzte, da die Bewegung ihm starke Schmerzen bereitete. Schweißperlen schillerten oberhalb seiner Lippen, während Duncan die Wunde mit behutsamen Fingern abtastete. Morgan gab Kelson ein Zeichen, daß er sich tiefer herabbeugen möge. Kelson raffte seinen prunkvollen karmesinroten Mantel über den linken Arm und kniete sich an Morgans Seite, und sein Blick war ernst aus tiefer Sorge um seinen verwundeten Feldherrn. »Kelson«, murmelte Morgan aus zusammengebissenen Zähnen, dann keuchte er, als Duncan den Dolch aus der Schulter entfernte und die Wunde zu verbinden sich anschickte. »Kelson, hütet Euch, sie will Euch, um Euch ins Verhängnis zu stürzen, in die Irre leiten. Ringt um Zeit, da sie Eure einzige Hoffnung ist, und versucht indessen, zu Eurer Macht den Schlüssel zu entdecken. Ich hege die feste Überzeugung, daß er sich irgendwo hier im Dom finden läßt. Wir haben ihn lediglich übersehen.«

»Ich wills versuchen, Alaric«, versprach Kelson flüsternd.

»Ich wollte, ich wäre Euch eine größere Hilfe gewesen, mein Prinz«, fügte Morgan seinen vorherigen Worten hinzu.

Ermattet sank er zurück, und die Besinnung drohte ihm zu schwinden; Kelson streckte einen Arm aus und ergriff Morgans Hand, um ihn zu trösten.

»Bekümmere dich nicht.« Kelson richtete sich auf und ließ den roten Samtmantel von seinem Arm fallen; er spürte alle Blicke auf sich ruhen, als er die wenigen Schritte zurück zur Mitte des Chors trat, und spürte  mehr als es wirklich zu sehen , wie die Erzbischöfe und Bischöfe hinter ihm beiseite wichen, um Platz für die nächste Auseinandersetzung zu schaffen, die sich anbahnte. Er ließ seinen Blick durch das Kirchenschiff schweifen, sah die Anspannung in den Gesichtern der Gläubigen, die Horde geharnischter Krieger im Mittelgang hinter Charissas Rücken, spürte die stumme Zuversicht, welche von Nigel ausging, der bei der Königsmutter stand; sah Jehana bleich und verkrampft im entsetzlichen Schweigen harren, die Hände an den Seiten steif zu Fäusten geballt, die Augen voller fiebriger Flehentlichkeit.

»Nun, Kelson?« Charissas dunkle Stimme hallte durch den Dom, dröhnte durch die Stille des Sanktuariums. »Ihr scheint zu zaudern, mein altkluges Prinzlein. Wo her könnte das wohl rühren?« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Hohnlächeln.

Unerschüttert erwiderte Kelson ihren Blick. »Es stünde Euch besser, nun Eures Weges zu ziehen, Charissa«, entgegnete er mit Nachsicht. »Unser Kämpe lebt und hat Euren erschlagen. Euer Anspruch ist zurückgewiesen.«

Charissa lachte ohne eine Spur von Frohsinn. »Ich fürchte, Kelson, so leichthin läuft die Sache nicht. Sollte ich mich unklar ausgedrückt haben, so wiederhole ich mich  ich fordere Euch von neuem zum persönlichen Zweikampf auf Leben und Tod, zum Duell der Magier … das ists, wie Ihr durchaus sehr wohl wißt, was ich von Anfang an wollte.« Aus der Gemeinde hinter ihrem Rücken erscholl ein furchtsames Gemurmel. »Ihr könnt Euch meiner Herausforderung nicht frech entziehen, Kelson. Euer Vater hätte meine Worte erheblich besser begriffen.«

Kelson errötete leicht, aber es gelang ihm, eine gleichmütige Miene zu bewahren. »Unser Vater, Charissa, war ans Töten gewohnt, da einst Notwendigkeit ihn dazu zwang. Darin, so gestehen Wir Euch ein, besitzen Wir keine Erfahrung. Doch Wir finden, daß es genug Tote gab in den letzten Wochen. Wir sind ohne Not nicht dazu geneigt, Euren Namen zu denen jener Toten zu setzen.«

»Ach, aha, man merke auf!« Charissa nickte wohlgefällig. »Des Löwen Sohn ist voller Prahlsucht, ganz wie sein Vater.« Sie lächelte träge. »Doch glaube ichs möglich, daß damit die Ähnlichkeit bereits ein Ende hat, daß unser junger Prinz die Worte kecker wählt als er sie meint  und wirklich, man könnte wähnen, daß er an Fähigkeiten solche hätte, um seine Kühnheit auf festen Grund zu bauen.« Ihr frostiger Blick musterte ihn vom Haupt bis zu den Füßen und umgekehrt. »Doch alle wissen wir, daß bei Candor Rhea mit Brion auch seine Fähigkeiten dahingingen.«

Kelson blieb ihr keine Erwiderung schuldig. »Taten sies, Charissa? War es so?«

Charissa zuckte die Achseln. »Wars so? Sagt Ihrs mir.«

»Seid Ihr alles darauf zu wagen bereit, daß es so war?« entgegnete in höchstem Scharfsinn Kelson. »Unser Vater schlug Euren, entriß ihm die Macht. Mit Recht kann man annehmen, daß Wir, wenn Wir König Brions Kräfte besitzen, auch das Geheimnis Eurer Kräfte kennen. Und somit müßtet Ihr das Schicksal Eures verruchten Alten teilen.«

»Vorausgesetzt, Ihr besitzt besagte Kräfte«, antwortete Charissa. »Aber ich habe Brion getötet. Und das, so will ich meinen, spricht für meine Überlegenheit, denkt Ihr nicht auch?«

Jehana vermochte sich nicht länger zu beherrschen.

»Nein!« Sie schrie auf und stürzte sich in die Kluft zwischen ihrem Sohn und der Derynimagierin. »Nein, das nicht! Nicht Kelson! Nicht auch Kelson!«

Sie stand zu Kelsons Schutz zwischen den beiden und starrte Charissa an; die Zauberin erwiderte für einen Moment ihren Blick, dann lachte sie Jehana aus.

»Ach, meine arme Jehana«, gurrte sie, »für derlei ists nun zu spät, meine Liebe. Schon vor vielen Jahren wars zu spät, als Ihr Euren besseren Teil verdrängtet und Euch darauf eingerichtet habt, nicht mehr zu sein als ein Mensch. Der Streit, welcher hier auszufechten ist, befindet sich weit außerhalb Eurer Gewalt. Weicht beiseite.«

Jehana richtete sich zu voller Größe auf, und ihre rauchig grünen Augen füllten sich mit Dunkelheit, glitzerten in absonderlichem Glanz. »Über meinen Sohn sollt Ihr kein Verhängnis bringen, Charissa«, flüsterte sie in eisigem Ton. »Und müßte ich durch die Pforten der Hölle wandeln, er wird Euch nicht verfallen, das schwöre ich bei Gott als Zeuge.« Als Charissa in spöttisches Gelächter ausbrach, schien plötzlich ein schwacher Schleier Jehana zu umfangen.

Kelson, starr vor Staunen, hatte seine Mutter am Arm ergreifen wollen, um sie aus dem Bereich der Gefahr zu führen, stellte fest, daß er ihr nicht näher treten konnte. Jehana hob die Hände, so daß sie auf Charissa wiesen, und aus ihren Fingerspitzen schossen, grellen Blitzen gleich, lange Garben goldener Funken auf das fürchterliche Weib in Grau zu. Plötzlich schmetterten alle ungebändigten Kräfte einer begabten Deryni auf die Schattenwalküre herab, gelenkt allein von der Verzweiflung einer Mutter, die ihr einziges Kind behüten mußte, welcher Art die Folgen auch für sie selbst sein mochten. Aber Jehana war ungeübt im Gebrauch ihrer Kräfte. Die langjährige Verleugnung ihrer derynischen Abstammung hatte verhindert, daß sie ihre Fähigkeiten zu beherrschen lernte, daß sie sich das Vermögen aneignete, sie richtig und zweckmäßig zu verwenden oder auf die wirksamste Weise einzusetzen. Und Charissa, ein durch und durch schlechtes Geschöpf, war all das, was Jehana niemals sein wollte  eine vollkommene derynische Zauberin, überaus fertig in ihren Künsten, im Besitz vollständiger Gewalt über mannigfach geartete Kräfte von solch ungeheurer Macht, daß Jehana mit aller Wahrscheinlichkeit selbst im Traum noch nie so etwas sich vorzustellen gewagt hatte. Infolgedessen fühlte sich Charissa durch ihren Anschlag nicht beunruhigt. Unverzüglich wehrte sie den ersten Anprall der Gewalten ab und umwob sich mit einem Trutznetzwerk, das allem die Stirn zu bieten vermochte, das Jehana in den Kampf werfen konnte.

Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, dies Derynimischblut zu vernichten, das toll genug war, um sich mit ihren Kräften messen zu wollen. Die Luft zwischen den beiden Frauen begann zu glühen; sie knisterte und knatterte, als unbeschreibliche Gewalten zuschlugen und abprallten. Aus geweiteten Augen beobachtete Kelson, wie seine Mutter sich für eine gewisse Zeit gegen Charissa zu behaupten vermochte; unterdessen hatten Duncan und Morgan bereits die Falle wahrgenommen, welche Charissa ihr stellte, und in fieberhafter Eile widmeten sie sich der Bestrebung, die mörderischen Kräfte abzulenken, welche Charissa auf ihre königliche Gegenspielerin zu schleudern sich vorbereitete. Dann war die Begegnung im Handumdrehen vorüber. Mit einem erstickten Schrei sank Jehana zu Boden, lag wie ein Kind in süßem Schlafe auf dem kostbaren Teppich der Stufen.

Als Kelson sich neben ihr niederhockte, kniete schon Duncan an ihrer Seite und ertastete ihren Pulsschlag, und sein Mund verspannte sich zu einem grimmigen Ausdruck, als er entdeckte, was er befürchtet hatte.

Sorgenvoll schüttelte er sein Haupt und winkte Nigel und Ewan herbei, damit die beiden Männer sie behutsam forttragen möchten. Ihr Körper knisterte noch leise, als sie ihn aufhoben und beiseite in Sicherheit brachten. Als Duncan danach Kelson beim Aufstehen stützte, erbleichte der Jüngling, der seinen von Entsetzen gezeichneten Blick nicht vom Priester wandte; Duncan schüttelte erneut das Haupt. »Sie ist nicht tot«, flüsterte der Priester, so daß ausschließlich Kelson ihn verstand. »Alaric und ich haben das Ärgste abwenden können.« Er schaute seitwärts, dort hinüber, wo Morgan lag, dann blickte er in Jehanas Richtung. »Soviel ich gegenwärtig sagen kann, befindet sie sich im Zustand einer Trance, welche abhängig ist von Charissa und deren Willen er unterliegt. Sie wird gesund sein, wenn wir den Bann brechen können. Falls wir jedoch dazu nicht imstande sind, vermag allein Charissa sie zu befreien  entweder durch ihren Willen oder durch den eigenen Tod. Da die erste Möglichkeit höchst unwahrscheinlich ist, kann ich Euch nur den Rat erteilen, die zweite Lösung anzustreben. So habt Ihr nun einen weiteren Grund zum Kämpfen.«

Düster nickte Kelson, in Erwägungen versunken, die der Gewißheit galten, welche er nunmehr erlangt hatte. Er war tatsächlich ein Halbderyni! Und sollte seiner Mutter heldenmütige Tat als Beweis dafür auch nur den geringsten Wert haben, so mußte er dazu in der Lage sein, diese Tatsache wenigstens in bestimmtem Umfang zu seinem Vorteil zu nutzen. Immerhin hatte man ihn gelehrt, diese Fähigkeiten anzuerkennen, an sie zu glauben  sogar, sie in gewissem Ausmaß zu beherrschen. Und wenn es ihm nun gelang, einige ihrer Grundregeln richtig anzuwenden … Und Brions Kräfte  auch sie mußten für ihn noch erreichbar sein. Zweifellos hatten sie irgend etwas übersehen  vielleicht in der Dichtung selbst.

Morgans Siegel war nicht das Zeichen des Beschützers. Wer also war er, der Beschützer? Nun, da er daran dachte, fiel ihm auf, daß in jenen Zeilen Morgan der Schirmherr war, nicht der Beschützer. Folglich mußte der Beschützer ein anderer sein. Und des Beschützers Zeichen  worum konnte es sich dabei handeln?

Charissa kehrte an ihren ursprünglichen Platz an den Stufen des Chores zurück und deutete auf den Panzerhandschuh, der noch dort am Boden lag, wohin Morgan ihn geschleudert hatte. Ihre Lippen waren nun zu einem grimmigen Lächeln gewölbt, denn sie hegte daran keinen Zweifel, daß sie die Oberhand behalten mußte. Kelson verfügte nicht über seines Vaters Fähigkeiten. Mit aller Gewißheit hätte er sie aufgeboten, besäße er sie, um seine Mutter zu beschützen. Der Jüngling war nicht bedachtsam genug, um Jehana allein um die Erhöhung der Siegesaussicht zu opfern. Außerdem wußte sie sehr wohl, daß jene Kraftentfaltung, die Jehana das Leben gerettet hatte, nie und nimmer dem Geist des Mischlings Kelson Haldane entsprungen sein konnte. Sie nickte Kelson knapp zu, als er seinen Platz auf der obersten Stufe einnahm, und begegnete seinem Blick mit gleichmütiger Festigkeit. »Wollt Ihr nun meine ehrenhafte Herausforderung annehmen, Kelson Haldane, Sohn des Brion, und mit mir das Duell in der seit uralten Zeiten überlieferten und ehrbaren Weise unserer derynischen Ahnen austragen? Oder soll ich Euch zermalmen und austilgen, wo Ihr auf der Stelle steht, Euch ohne jeglichen Kampf als Märtyrer erschlagen? Vorwärts, Kelson! Vor einem Weilchen noch posauntet Ihr wackere Widerborstigkeiten in die Runde. Ich heiße sie nur Lug und Trug!«
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Der Streit hebt an; des Sterblichen Verstand muß stillestehn



Kelsons Gedanken wirbelten in wahrer Raserei durcheinander, zerfaserten jedes Wissen, jedes Wort, das ihm jemals über derynische Magie zu Ohren gekommen war, suchte nach einem Aufschluß. Während er die Hände ineinander verklammerte, begannen seine Finger unbewußt am Ring aus Feuer zu reiben, und erneut besann er sich der Ritualdichtung: Am Morgen den Ring an die Hand. Des Beschützers Zeichen besiegelt deine Kraft … des Beschützers Zeichen … des Beschützers Zeichen … Plötzlich richtete sich Kelsons Blick auf den Boden, genau in der Richtung, wo Charissa stand. Es war ihm bislang nicht aufgefallen, doch im Marmorboden des Chores waren Wappen eingelegt; Wappen der Heiligen, Wappen der … Bei allen Heiligen! Konnte es das sein? Indem er sich bemühte, seine Erregung zu meistern, musterte er mit unbeirrbarem Blick den großen Kreis von Wappen, suchte jenes, wovon er nicht zu hoffen wagte, daß es sich darunter befinde. Wäre dies eine in neuerer Zeit erbaute Kirche gewesen, so wußte er, hätte er sich nicht einmal mit dem Gedanken an diese Hoffnung zu beschäftigen brauchen. Doch der Dom des Heiligen Georg  Gott im Himmel, da wars! Das Wappen St. Cambers, den man einst Defensor Hominium nannte  Beschützer der Menschheit!

Voller Triumph hob er seinen Blick und ließ ihn durch den Dom streifen, dessen Kirchenschiffe vor ihm in die Weite gestreckt lagen, sich in die Höhe wölbten. Er hatte das Zeichen gefunden! Jede andere Antwort war ausgeschlossen. Unbemerkt hatten sie Beschützer und Schirmherr einander gleichgesetzt, als sie sich erstmalig mit der Ritualdichtung befaßten, und somit fast das gesamte Ritual zum Scheitern gebracht. Aber nun … Zuversichtlich blickte er hinüber zu Charissa; er betrachtete sie für einen langen Moment, ehe er sie ansprach. Nun mußte er den Schauplatz abstecken, bevor er ans Handeln gehen konnte.

»Ihr habt mit Euren Äußerungen unterstellt, daß Wir davor Furcht hegten, Uns mit Euch zu messen, Charissa«, sagte er mit fester Stimme. »Ihr habt Euren Meuchelmord an König Brion eingestanden. Ihr habt jemanden, dem Wir nahezu das gleiche Maß an Ehrerbietung entgegenbringen, ernstlich verwunden lassen. Ferner habt Ihr ernstes Leid einer Mutter zugefügt, die den Heldenmut besaß, Eurem abscheulichen Trachten in den Arm zu fallen. Die Frist für eitle Reden ist daher abgelaufen.« Gefaßt und zuversichtlich schaute er hinaus über die Gemeinde. »Desgleichen ist die Frist vorüber, da Wir auf die Nachsicht sannen, Euch Gnade zu gewähren, wonach Uns zumute war, bevor Eure Verderbtheit und Verstocktheit sich offenbarte. Und nun laßt Euch von Uns gewarnt sein, Charissa. Wir nehmen Eure Herausforderung an und erklären Uns zum Kampf bereit, obwohl Wir eine gewisse Mißbilligung des Ortes empfinden, den Ihr Uns aufnötigt. Doch merkt Euch, daß Wir, da Ihr Uns zwingt, Unsere Stärke zu zeigen, Euch nicht länger Gnade, nicht länger ein gelindes Maß an Vergeltung verheißen können.«

Trotzig reckte Charissa ihr Haupt. »Die Herzogin von Tolan bedarf nicht Eurer Gnade, Kelson. Und da Eure unverfrorenen Drohungen nichts sind denn hohle Worte und haltlose Aufschneidereien, so wißt, daß ich darüber lache. Steigt herab, wenn Ihr keine Memme seid. Ich halte mich bereit.«

Kelson sah sie einen Moment lang geringschätzig an; sodann schaute er hinüber zu Morgan und Duncan und nickte knapp. Als er die Hände an seine Kehle hob und die Spange des schweren roten Königsmantels öffnete, stand plötzlich Nigel an seiner Seite; Kelsons erneuerte Sinnesschärfe konnte seine Besorgnis und seine Hoffnung beinahe wie greifbare Dinge wahrnehmen. Kelson zeigte seinem Onkel eine Miene, die denselben ermutigen sollte, dann wandte er sich um und stieg langsam die Stufen des Chores hinab. Nigel faltete den Mantel und legte ihn über seinen rechten Arm, dann begab er sich an die rechte Seite zu Morgan und Duncan. Während Kelson die Stufen hinunterstieg, zog sich Charissa zurück ans jenseitige Ende des Chorgewölbes, ungefähr vierzig Fuß entfernt, und wartete, und Kelson beugte sich über den Panzerhandschuh, um ihn aufzuheben.

Gemächlich richtete er sich empor, wobei er den genauen Verlauf des Weges festlegte, der ihn so rasch wie möglich zum Wappen St. Cambers führen sollte.

Im Augenwinkel sah er sein Ziel ungefähr zwanzig Fuß weit voraus ein wenig zur Linken. Er begann mit dem Handschuh hinüber zu Charissa zu schreiten und wich unterwegs leicht nach links ab, so daß er die Richtung zum Wappen einschlug. Dann, unmittelbar, bevor er darauf trat, schleuderte er ihn nach rechts vor Charissas Füße. Als der Handschuh auf den Marmor klirrte, betrat Kelson das Wappen.

Morgan und Duncan beobachteten das Geschehen mit innerlichem Beifall, welcher beständig wuchs, denn im Treffen, worauf Kelson sich einließ, mußte er in furchtbarem Maße der Schwächere sein, und er konnte ein gräßliches Ende nehmen. Außerdem befanden sie sich darüber in einiger Ungewißheit, welche Absicht der Jüngling verfolgte. Aufgrund des Blickes, den er ihnen zugeworfen hatte, war offenkundig, daß er nach einem Plan vorging. Als er sich dem Wappen näherte, ahnten sie seine Überlegungen.

Doch soviel sie wahrnehmen konnten, geschah nichts, als Kelson, indem er den Handschuh von sich warf, auf das Wappen trat.

Charissa blickte voller Verachtung hinab auf den Handschuh, dann ließ sie ihn in ihre Hand springen, worauf sie ihn einem ihrer Krieger übergab. Dann verneigte sie sich knapp und trat einige Schritte vor, auf Kelson zu. Nie zuvor hatte Kelson so schrecklich jung und allein gewirkt. »Seid Ihr bereit zu beginnen, Herr Kelson?« fragte Charissa; diese Wendung seit langem festgelegter Förmlichkeiten kam mit eingeübter Leichtigkeit über ihre Lippen.

Kelson nickte. »Wir sind bereit zu beginnen, Lady Charissa.«

Charissa lächelte und trat um ein paar Schritte zurück; sie hob die Arme und murmelte einen Zauber.

Augenblicklich flackerte hinter ihr ein Halbkreis aus blauem Feuer empor, ein Wall von saphirblauem Eis, der die Hälfte des Kreises umfing, welchen die Wappen der Heiligen bildeten. Sie senkte ihre Arme und trat um einige Schritte mehr zurück, dann tat sie einen gebieterischen Wink hinüber zu Kelson.

Kelson nahm einen tiefen Atemzug. Dies war die entscheidende Prüfung. Denn vermochte er auf Charissas Zauber nicht einzugehen, so bedeutete das, er konnte das Ringen verloren geben, mußte die Königswürde abtreten. Und er hatte nichts verspürt  keine Gewißheit irgendwelcher Kräfte, kein Erwachen irgendwelcher Fähigkeiten, als er auf dem Wappen St. Cambers Stellung bezog. Er würde keine Gewißheit erhalten, bevor er sich erstmals in der Magie versuchte.

Indem er ein Stoßgebet empor zu jenem von der Kirche verstoßenen Heiligen hauchte, auf dessen Wappen er stand, erhob Kelson in jener geschmeidigen, raschen Bewegung, welche er bei Charissa beobachtet hatte, seine Arme über das Haupt. Und ohne Anrufung flossen ihm unerbeten Worte auf die Lippen  Worte, die er noch nie zuvor vernommen hatte, ein leiser Sprechgesang, der die Luft rings um ihn von unbegreiflichen Kräften knistern ließ, welche hinter ihm einen Wall karmesinroten Feuers erzeugten; einen Wall, der sich wölbte und den erforderlichen Halbkreis bildete, um sich dann mit dem anderen Halbkreis zu vereinen und zum Kreis zu vervollständigen, der halb rot war und halb blau. Kelson unterdrückte ein Lächeln, als er die Arme senkte, während er die ersehnte Kraft auf sich einströmen fühlte, die Kenntnis einer unendlichen Vielfalt von Zauberformeln gewann, welche ihm weit mehr Macht verliehen, als er jemals zu erhoffen gewagt hatte. Von ringsum vernahm er das gedämpfte Seufzen der Erleichterung, als seine Untertanen erkannten, daß er in der Tat über die Fähigkeiten der Haldanes gebot.

Doch das war nicht alles. Denn tief in den Abgründen seines Geistes wurde er sich flüchtig der Wahrnehmung zweier anderer Wesenheiten bewußt  Morgans und Duncans. Ein geschwinder Eindruck von Vertrauen und Beglückwünschung rieselte durch sein Bewußtsein, sickerte bis in dessen entlegenste Winkel, entschwand. Er gestattete sich ein leicht grimmiges Lächeln, als Charissa aus Verblüffung darüber, daß er auf ihren Zauber zu antworten verstand, eine Braue hob. Doch er zwang sich zur Aufmerksamkeit, um sich dagegen wappnen zu können, was nunmehr folgen sollte, da Charissa ihre Arme ausstreckte und einen neuen Sprechgesang begann. Diesmal verstand er ihre Worte, uralte Worte, und er lauschte wachsam, erarbeitete insgeheim bereits die Entgegnung, die er vortragen mußte, sobald sie verstummte. Charissas Stimme schallte leise, aber mit aller Klarheit durch den Dom.



»Bey Erd und Wasser, Lufft und Feuer,

Die Gewalten beschwör ich, dem Kreis zu enteilen.

Ich läuthere ihn. So fleuch ein jeder.

Auf dieser Schwelle kann kein Mensch verweilen.«



Als Charissa den Spruch beendet hatte, zupfte Nigel eindringlich an Duncans Ärmel. »Duncan! Weiß er, was sie da macht? Wenn er den Zauber vollendet und die beiden Halbbogen gänzlich miteinander verschmelzen …«

»Ich weiß es«, flüsterte Duncan voller Entsetzen. »Wenn er das getan hat, kann der Kreis nicht durchbrochen werden, ehe einer von beiden tot ist. Das ist die Art dieses uralten Zweikampfes.«

»Aber …«

»Zum Teil geschieht es zum Schutze der Zuschauer, Nigel«, ergänzte Morgan mit schwacher Stimme Duncans Rede. »Ohne diese Abschirmung möchten sich wohl mancherlei Beschwörungen andersartig auswirken als gedacht. Berücksichtige, daß sie mit ungeheuren Kräften jenseits allen Vorstellungsvermögens aufeinander prallen werden, welche mannigfaltigen Quellen entspringen. Ich könnte dir nicht versprechen, daß dir alles Frohsinn einflößt, was du heute zu sehen bekommst.«

»Zumindest besitzen wir nun die Gewißheit, daß Kelson über Brions Fähigkeiten verfügt«, sprach Duncan weiter, als er Kelson die Arme ausbreiten sah, so wie Charissa es getan hatte. »Niemand hat ihn diese Kunst gelehrt.«

Kelsons Stimme klang verhalten, aber fest, als er auf Charissas Zauber antwortete.



»Dem Kreis entweiche Raum und Zeit.

Nichts soll noch auswärtz gehen

Oder ein. So von zweyen einer befreyd,

Mag der Wind den Kreis verwehen.«



Als Kelson verstummte, durchwaberte violettes Feuer, wo zuvor die beiden Halbbogen geschimmert hatten, und eine kalte violette Linie beschrieb nun einen lückenlosen Kreis von vierzig Fuß Durchmesser, worin das Duell stattfinden mußte. Wie auf ein vereinbartes Zeichen begaben sich die Gegner daraufhin an einander gegenüber befindliche Seiten des Rings, und hinter sich ließen sie, als sie sich aufstellten bis zum Zirkel einen Raum von etwa fünf Fuß, so daß zwischen ihnen ein Abstand von ungefähr dreißig Fuß lag.

Rasch erforschte Charissa des Ringes Grenzen, dann vollführte sie eine leichte Verbeugung. Innerhalb der magischen Schranken des Kampfringes klang ihre Stimme ein wenig hohl. »Als Geforderter Herr Kelson, ists Euer Recht, Anspruch zu erheben auf den ersten Streich. Hegt Ihr die Absicht, dies Recht wahrzunehmen, oder soll die Forderin Eures Verderbens Stein ins Rollen bringen?«

Kelson verbeugte sich ebenfalls, bevor er seine Antwort erteilte. »Lady Charissa, Ihr sprecht wahr, daß als Geforderter Wir das Recht und den Anspruch auf den ersten Streich haben, doch im Antlitz einer solch ritterlichen Forderin leisten Wir darauf Verzicht. Der erste Streich ist Euer.«

Als Charissa lächelte und das Haupt neigte, zerrte Nigel wiederum an Duncans Ärmel. »Hölle, was treibt er denn da?« erkundigte er sich in heiserem Raunen. »Er kanns doch nicht wagen, sie noch mehr in Vorteil zu setzen als sies schon ist!«

»Mag sein, gewiß«, murmelte Duncan, »doch muß ers. Es gehört zu den festgelegten Zweikampfregeln, daß ein Mann, selbst wenn er der Geforderte ist, einem weiblichen Gegner stets das Recht des ersten Streiches abtritt. Kelson hat sich auf die Regeln verpflichtet, und so lautet eine der besagten Regeln. Aber sorgt Euch nicht übermäßig. Die ersten Zaubersprüche dienen lediglich dem gegenseitigen Abtasten.«

Auf der anderen Seite des Ringes streckte Charissa die Arme vor sich hin, die Handflächen aneinander gelegt. Im Flüsterton murmelte sie etwas Unverständliches und trennte langsam die Hände. Indem sie das tat, entstand vor ihr in der Luft eine Kugel aus blauem Licht, die langsam anschwoll, bis sie eine menschengleiche Gestalt angenommen hatte und daraufhin alle Eigentümlichkeiten eines Kriegers entwickelte. Sobald die Umrisse des Wesens sich gefestigt hatten  eine blaue Kriegerverkörperung in blauem Kettenhemd, in der Faust eine blanke Klinge und an einem Arm einen blauen Schild , starrte es im Kreis um sich und erspähte Kelson. Dann schob es mit einem Ruck den Schädel vorwärts und näherte sich bedachtsam, während von ihm Feuer troff und es blaue Dämpfe verströmte, durch den Kreis dem jungen König. Kelson zauderte nur für einen Moment.

Dann fuhr seine Rechte an die geschlossene Linke und zog ein Schwert aus dunkelroter Glut. Als die Kriegererscheinung in seine Reichweite gelangte, zuckten aus Kelsons linker Hand helle Blitze und lähmten den blauen Schwertarm, während zugleich die rote Klinge dem Wesen den Kopf vom Rumpfe schlug. Das entleibte Haupt klatschte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden, und Kelsons Schwert sowie die feindselige Erscheinung zerflohen und verschwanden. Allein ein Streifen blauen Rauches verblieb.

Die Gemeinde ließ angesichts ihres jungen Königs Tapferkeit ein beifälliges Murmeln vernehmen, verstummte jedoch sogleich wieder, als Charissas zierliche Finger sich geschmeidig zum Zwecke einer neuen Beschwörung regten. Noch ehe sie ihren Sprechgesang anhob, begannen düstere Nebelschwaden sie zu umwallen, ballten sich zusammen zur ungefügen Gestalt eines Drachen.



»Eil herbey, starcker Drache,

Fahre nieder, starcke Macht.

Flugs unterworffen mache,

Wen deine Macht verlacht.«



Bevor sie mit der zweiten Strophe bloß anfangen konnte, machte Kelson den Anfang mit dem Gegenzauber, und die Nebel schickten sich zu weichen an.



»Derweil ich zum Streite geh,

Gottes Stärcke steh mir bey.

Der Finster-Macht ich widersteh

Und vom Drachen werde frey.«



Charissas Blick verfinsterte sich bedrohlich, aber sie schwieg. Sie hatte an einen leichten Sieg geglaubt, doch nun stellte sich offenkundig heraus, daß der Jüngling mehr von dieser Kunst verstand, als sie in Erwägung gezogen hatte. Allerdings zweifelte sie deshalb keineswegs am letztendlichen Ergebnis der Auseinandersetzung. Kein emporgekommener Jüngling mit frisch erworbenen Fähigkeiten vermochte eine vollkommene derynische Zauberin zu schlagen, die über jahrelange Erfahrung und Übung in ihrer Kunst verfügte. Andererseits bestand auch daran kein Zweifel, daß er ihre Macht herausforderte. Geduldig begann sie mit den gewöhnlich zum Abtasten des Gegners gebräuchlichen Zaubersprüchen, um die Schwächen ihres Widerstreiters zu entdecken; auf jeden Fall besaß sie die größere Ausdauer und konnte sich diesen Umstand leisten. Mit diesem Vorgehen mußte seine Zerschmetterung mehr Zeit beanspruchen, doch immerhin vergewisserte sie sich auf diesem Wege des Sieges. Beschwörungen schwirrten durch den Kreis, Angriff und Abwehr, Anschlag und Gegenschlag, während jene außerhalb des Zirkels wie gebannt das Ringen beobachteten. Charissas Männer standen gleichmütig hinter ihrer Herrin im Mittelgang, seit langem an deren magische Werke gewohnt, ausschließlich darum bekümmert, daß das Duell nicht länger währen möge als vonnöten. Sobald ihre Herrin diesen emporgekommenen Prinzen zermalmt hatte, erwies sich zweifelsfrei die gewaltsame Unterdrückung gewisser Teile des Volkes als erforderlich, und sie konnten es kaum erwarten, sich dieser mehr handgreiflichen Aufgabe widmen zu dürfen. Lediglich das halbe Dutzend Mohren schenkte dem Geschehen ein bestimmtes Maß an aufrichtigem Interesse. Denn auch ihr Volk konnte sich eine Vertrautheit mit der Kunst der Magie zuschreiben, und daher hielten sie stets Augen und Ohren offen, um eine neue Formel in Erfahrung zu bringen. Andere unter den Zuschauern jedoch beschäftigten sich mit weitaus ernsteren Gedanken.

Während Nigel, erstarrt vom Grauen davor, was sich ereignen möge, zugleich aber vom Schauspiel, das sich darbot, zu leidenschaftlich mitgerissen, um den Blick abwenden zu können, den Zweikampf verfolgte, hob Morgan das Haupt und schaute auch hinab, dann berührte er mit seiner unversehrten Hand sachte Duncans Ellbogen. »Duncan …«

In tiefer Besorgnis sah Duncan auf ihn hinab, denn Morgans Gesicht war noch bleicher als zuvor, und die Furchen der Pein waren stärker denn vorher in das vornehme Antlitz eingegraben. »Was ist? Hat sich der Schmerz verschlimmert?«

Morgan biß die Zähne zusammen und nickte matt.

»Ich habe eine Menge Blut verloren, Duncan. Ich fühle meine Kräfte dahinschwinden. Unser Eingreifen zur Errettung Jehanas hat mich nahezu vollständig entkräftet.«

Duncan nickte. »Was empfiehlst du mir zu unternehmen? Wie vermag ich dir Beistand zu erweisen?«

Morgan versuchte sich auf den harten Stufen in eine bequemere Lage zu rücken und stöhnte auf, als die Bewegung von neuem Feuer in seine Wunde zu träufeln schien. »Du entsinnst dich, was ich dir von Derrys wundersamer Heilung in vergangener Nacht berichtete? Wohlan, gleiches muß ich nochmals zu vollbringen versuchen, diesmal an mir selbst.« Er legte seine linke Hand auf die Brust, so daß Duncan das Greifensiegel sehen konnte. »Nunmehr vermeine ich zu wissen, auf welche Weise es sich bewerkstelligen läßt, doch du mußt mir dabei helfen. Wirke mit, verstärke die Ausrichtung meiner Gedanken, doch sieh ab von anderer Beeinflussung. Ich möchte sagen, daß ich, wie ich glaube, an gewisse Bereiche rührte, die … nun, die fragwürdig sind.«

Duncan lächelte kaum merklich. »Willst du damit andeuten, daß du dich ketzerischer Machenschaften befleißigst, Alaric?«

»Womöglich«, lautete die gemurmelte Antwort.

Morgan blickte nachdenklich noch einmal hinunter zum Kampfesring und lächelte, als Kelson ein ganz ungemein bedrohliches Scheusal der Unterwelt vernichtete, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Siegel an seinem linken Zeigefinger zu und begann seinen Geist anzuspannen. Seine Augen bekamen ein leicht glasiges Aussehen, als er in die erste Stufe der Thurynischen Trance versank; sobald er in selbige tief genug entrückt war, heftete auch Duncan den Blick fest auf das Siegel. Der Priester gesellte sein Bewußtsein alsbald mühelos in dieselben Gefilde und ließ seine Gedanken mit jenen seines Vetters verschmelzen, ließ sich im geistigen Strome Morgans mittreiben, lieferte Stärkung, wann immer er dazu Veranlassung erhielt. Nigel bemerkte, wiewohl er dicht neben Duncan stand, nicht das mindeste von diesen Vorgängen.

Für Kelson schien die Zeit sich ins Endlose auszudehnen. Und die unablässige Reihenfolge des Ansturms von vielfältigen Höllenausgeburten und Ungeheuern, welche ihn bereits angegriffen und die er überwunden hatte, hinterließ auf ihn den Eindruck wie ein halb vergessener Albtraum aus dem Finstern einer schon seit langem verstrichenen Nacht. Drachen und Flugechsen, Kraken mit einem Gewimmel zahlloser Fangarme, Greifen mit Feueratem, Stenrects gleich jenem, den er im Palastgarten gesehen hatte, Lyphanten … Und schon beschwor Charissa einen neuen Schrecken, den er vertreiben mußte. Er straffte sich ein wenig und zwang sich zu erhöhter Wachsamkeit, denn plötzlich empfand er ein untrügliches Gefühl, daß dieser Zauberspruch Charissas bei weitem nicht so gewöhnlich oder schulmäßig war wie die vorigen; noch während ihre Finger sich in einer merkwürdigen Folge von Zeichen regten, spürte Kelson den frostigen Hauch der Erkenntnis, daß diese Beschwörung einem ganz erheblich grauenvolleren Zwecke galt. Er strengte seine Ohren an, als sie damit anfing, die Beschwörungsformel aufzusagen.



»Liebling Baals und Dagons Brut,

Mein Wille sey gantz auch der deine!

Geschöpff des Donners, Charissa rufft

Und sie gebiethet dir: Erscheine!



Vertilg den ehrgeitzigen Prinzen!

Verbrenn ihn in der Flammen Meer!

Hülff erschlichene Macht zu stürtzen

Auf Charissas heiß Begehr.«



Während sie diese Worte sprach, erscholl vor ihr in der Luft das Grollen von Donner, und dichter schwarzer Rauch begann sich zu einem großen, düsteren Wesen zusammenzuballen, nahezu menschenähnlich in seiner Gestalt, jedoch mit schuppiger Haut und langen Krallen und Zähnen. Für einen Augenblick stand es reglos und blinzelte ins Licht, das offenbar heller war als in seiner gewohnten Umgebung. Kelson faltete krampfhaft die Hände und rang sie in höchster Beunruhigung, als er feststellte, daß er keine geeignete Gegenbeschwörung wußte. Als die Kreatur zur Besinnung kam und durch den Ring hinüber zu Kelson schwankte, versuchte er es in hastigem Wankelmut wahllos mit mehreren Formeln, die prompt alle ohne jegliche Wirkung blieben. Unter höhnischem Zähnefletschen und Kreischen setzte das dämonische Mordvieh sein langsames Geschaukel durch den Kreis fort, verpestete die Luft mit blauen Dämpfen und verlor Flocken aus Feuer, und seine Augen glommen in feurigem Rot, dessen Funkeln man im ganzen Dom sah. Und als das Geschöpf den Mittelpunkt des Kreises erreichte, drohte Panik Kelson zu überwältigen.
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Du gibst ihm seines Herzens Wunsch und verweigerst nicht, was sein Mund bittet. Denn Du überschüttest ihn mit gutem Segen; Du setzest eine goldene Krone auf sein Haupt

Psalm 21; 3,4



Als das Ungeheuer sich weiterhin näherte, verfiel Kelson unverhofft auf einen anderen Gegenzauber, der recht geeignet wirkte. Während er sich um einige Schritte zurückzog, begannen seine Lippen sich zu bewegen, und seine Stimme schwoll in jenem Maß an, wie seine Zuversicht das panikartige Entsetzen verdrängte.



»Herr des Lichts im Strahlen-Glantz,

Hülff du mir, vernimm mein Flehen.

Denn Dein Knecht, Dein Diener gantz,

Muß vor sein Volck im Kampffe stehen.



Verleih mir Krafft, den Dämon zu bezwingen.

Wirff ihn in der Höllen Glut.

Böses muß ich allhier niederringen,

Das beschwor Charissas Über-Muth.«



Als er die Beschwörung vollendete, reckte Kelson beide Arme in die Höhe, dann deutete er mit Entschiedenheit auf eine Stelle wenige Fuß weit vor sich, kaum zwei Schritte entfernt vom Ungetüm. Und im selbigen Moment brach die Sonne durch die Wolken und verströmte ihren Schein durch die hohen, bunten, trüben Glasfenster des Doms, warf ein prächtiges, aus vielerlei Farben zusammengesetztes Muster auf jene Stelle des Marmorbodens, wohin Kelson deutete. Dieweil Kelson sich an seinem Platz behauptete, schlurfte die abscheuliche Ausgeburt in den Lichtkegel  und begann sich zu winden, Wolken aus Feuer und Rauch auszustoßen; sie kreischte und brüllte vor Wut und Schmerz, schlug inmitten des farbenprächtigen Fleckens zu Kelsons Füßen blindlings um sich, vermochte jedoch die Stelle nicht zu verlassen, wie es schien, um sich auf den jungen König zu stürzen. Schließlich erlahmte ihre Raserei; die Erscheinung schmolz dahin. Nur Schleier stinkigen blauen Rauchs und Geflacker goldenen und dunkelroten Lichts regten sich an der Stelle, wo der Untergang des Höllenhundes stattgefunden hatte.

Kelson senkte seine Hand; der Ring aus Feuer glänzte geheimnisvoll, und im selben Moment verschwand die Sonne wieder hinter Wolken.

Ein gedämpftes Seufzen der Erleichterung aus vielen Kehlen raunte durch den Dom, und Kelson hob die Augen, um Charissas Blick zu erwidern. Er trat um einige Schritte vor, um sie anzusprechen, und da bemerkte er, daß die Stelle, worauf er nun stand, sowohl jene war, wo das Monstrum sich verflüchtigte, wie auch selbige, welche St. Cambers Wappen aufwies. Er sandte ein stummes Dankgebet empor, um zu würdigen, was oder wer immer ihm beigestanden haben mochte. Seine Augen leuchteten vor Zuversicht, als er von neuem sprach.



»Und nun, Charissa, muß ein Ende sein.

Mein Kraft mag ich nicht länger leihn

An deine Schrullen.  Das Volk hier mein

Verteidig ich. Und deine Macht sei eitel Schein.



Ich schwör bei allen Heilgen Namen,

Dem dunklen Trachten keinen Weg zu bahnen,

Und nie mein Wider-Spruch erlahm,

Daß Gut und Böse nur ein Wahn.



So halte dich zum Kampf bereit.

Und hör: Dies ist dein letzter Streit.

Des Tages Licht soll in des Ringens Zeit

Nimmer scheinen, bis du dem Tod geweiht.«



Als er diese Beschwörung beendete, verfinsterte sich das Innere des Doms. Und durch die offenen Flügel des Portals am jenseitigen Ende des Kirchenschiffes konnte er sehen, daß sich wahrhaftig gar der Himmel selber verdunkelt hatte, obwohl noch nicht einmal Mittagszeit war.

Charissa schluckte schwer, und erstmalig spiegelte ihre Miene für einen Augenblick aufrichtige Anerkennung wider. Diese Machtprobe fürchtete selbst sie, aber sie besaß keine Wahl.

Von neuem begannen ihre Finger sich um eine magische Beantwortung zu mühen.



»Was prahlst du gräulich, kleiner Herr!

Doch fürchte ich nicht das Geplärr.

Wer elendig ist, kläfft um so mehr.



Genug des Scherzes, Brions Sohn.

Wohlan! Wir messen uns mit Flammen-Zorn!

Habt acht! so dann besteige ich den Thron.



So bald der Spaß gelungen ist

Und du vom Tod ereilet bist,

Wird am Palast mein Fahn gehißt!«



Mit dem letzten Wort der Beschwörung flackerten aus dem Rand des Kreises plötzlich zwei Auren in Blau und Rot empor und schlossen sich über den beiden Duellanten zu einer Halbkugel zusammen. Wo die beiden Farben sich begegneten, prasselte ein heller Trennwall von violetter Färbung Funken hinaus in die Düsternis und verbreitete das einzige Licht im Dom, ausgenommen die Kerzen und Vigilienlichter.

Während die beiden Duellanten ihre gesamte Macht aufboten, um sich zu behaupten, wogte die innere Grenzfläche zwischen ihnen hin und zurück, gab nach und rückte vor, dieweil die Gegner wechselseitig ihre Schwächen zu entdecken suchten. Eine Zeit lang nahm das Ringen einen unentschiedenen Verlauf. Doch dann begann die Wand violetter Glut sich unaufhaltsam hinüber zu Charissa zu schieben. Als die Halbkugelwölbung sich allmählich karmesinrot verfärbte, das dunkle Rot das Blau verdrängte, begann Furcht, die an Entsetzen heranreichte, Charissas Antlitz zu zeichnen. Die tödliche Zwischenwand, welche ihre Macht von Kelsons Macht trennte, rückte ihr langsam, aber stetig entgegen, und ihre Augen weiteten sich voller Furcht, als sie an die Grenze ihres Halbkreises zurückwich. Schließlich stießen ihre Schultern an die glatte, unnachgiebige Rückwandwölbung des Ringes, wo sie in Erwartung des Verderbens verharren mußte. Als das Karmesinrot sie schließlich verschlang, entfuhr ihr ein lang gezogener Schrei der Qual, durchtränkt mit Wut, welcher langsam verhallte, indem Charissa schrumpfte. Dann war sie verschwunden. Und fort waren auch der Ring, die karmesinrote Aura, die feurige Kuppel. Zurückgeblieben war ein schmächtiger Jüngling in wundervoll weißer Gewandung, der auf dem Wappen eines längst vergessenen, von der Kirche verstoßenen Heiligen stand, zu benommen von der Tatsache seines Sieges, um die Jubelrufe zu vernehmen, die ringsum das Volk erhob, welches seinen Streit beobachtet und mit ihm gehofft hatte. Draußen wich die Dunkelheit, und die Wolken entschwanden.

Als die Rufe ertönten, schlug Morgan die Augen auf und lächelte, hob die Hand zur Schulter und bemerkte, die Wunde war geheilt. Morgan blickte voller Verwunderung darüber, was er vollbracht hatte, gen Himmel, und da öffnete auch Duncan die Augen, schaute Kelson an und half dann Morgan auf die Beine. Morgan trat an die Seite Kelsons, der noch immer in freudigem Schrecken verharrte, und berührte ihn behutsam an der Schulter. Die Berührung schrak Kelson aus seinem Staunen, und er wandte sich um und starrte Morgan verwundert an. »Morgan! Wie hast du …?«

»Lassen wir das vorerst, mein Prinz«, murmelte Morgan, wies mit einer weiträumigen Gebärde auf die Gemeinde, deren Hochrufe nicht nachließen, und lächelte. »Ihr habt noch eine Krönung durchzustehen.« Er nahm Kelson am Arm und führte ihn wieder die Stufen des Sanktuariums hinauf, wo seine Erzbischöfe warteten, voller Entsetzen und wie versteinert vom Anblick, der sich vor ihren Augen entrollt hatte.

Als der Jubel sich langsam minderte, kam Nigel mit dem Königsmantel herbei und legte ihn stolz dem jungen König um die Schultern, und seine ganze Haltung, jede seiner Bewegungen drückten Erleichterung und frohen Mut aus. Und Jehana, durch den Tod der Schattenwalküre von deren Bann erlöst, erhob sich matt, wo man sie abseits hingebettet hatte, und starrte ihren Sohn fassungslos an. Kelson bemerkte ihren Blick und entfernte sich von jenen, die sich am Fuße des Altars sammelten, um die Krönung zu vollenden. Mit leichtem Schritt durchquerte er das Chorgewölbe und verharrte vor ihr in gewisser Unsicherheit; dann sank er auf ein Knie.

»Du hast viel für mich gewagt«, flüsterte er zaghaft, halb zu furchtsam, sie zu berühren. »Kannst du mir verzeihen, daß ich wider deine Wünsche gehandelt habe?«

Mit einem Schluchzen ergriff Jehana seine Hand, drückte sie in ihren Händen und hob sie an ihre Lippen. »Ich flehe dich an«, flüsterte sie, »stell mir nicht in dieser Stunde eine solche Frage!« Ihre Tränen benetzten seine Hand, die sie hielt. »Gewähre mir eine ungetrübte Freude darüber, daß du lebst.«

Kelson drückte seinerseits ihre Hand, blinzelte heftig, um die eigenen Tränen zurückzudrängen, entzog sich ihr und stand auf. Er lächelte ihr zu, während er um einige Schritte rückwärts trat, dann vollführte er eine tiefe Verbeugung, wandte sich um und begab sich wieder zu jenen, die seiner am Altar harrten. Als er erneut vorm Altar kniete, traten alle außer den Erzbischöfen und Bischöfen beiseite und knieten ebenfalls nieder. Dann brachten Erzbischof Corrigan, Erzbischof Loris und Bischof Arilan die mit Edelsteinen besetzte Krone von Gwynedd, und Corrigan sprach mit lauter Stimme die uralten Worte der Krönung. »Deinen Segen, o Herr, erflehen wir auf diese Krone, auf daß Du Deinen Diener Kelson weihst, dem Du sie heute zum Zeichen seiner königlichen Majestät aufs Haupt senkst. Durch Deine Gnade statte ihn aus mit allen prinzlichen Tugenden. Im Namen des Königs der Ewigkeit, unseres Herrn, der mit Euch lebt und herrscht in der Gemeinschaft des Heiligen Geistes, Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.« Dies sah und hörte das Volk.

Doch jene derynischen Blutes schauten etwas anderes; für sie stand eine vierte Gestalt dabei und hielt die Krone über Kelsons Haupt  ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar, gewandet in die schimmernde goldene Tracht der einstigen hochherrlichen Deryni. Und jene derynischen Blutes vernahmen durch die herkömmliche Krönungsanrufung eine andere Botschaft. Der glanzvolle Fremde sprach die alten Worte des derynischen Zeremoniells, welche dem tapferen jungen König, den er krönte, ein ganz anderes Schicksal zudachten. »Kelson Cinhil Rhys Anthony Haldane, Euch kröne ich im Namen des Allmächtigen, des Allwissenden, und im Namen dessen, der lange als Beschützer der Menschheit wirkte. Kelson Haldane, Ihr seid fortan König über Menschen und Deryni. Leben und Glück sei Euch, König von Gwynedd!« Als die Krone Kelsons Haupt berührte, verschwand die Erscheinung, und Morgan sowie die anderen Anwesenden derynischen Blutes standen starr vor Staunen, während man Kelson mit den übrigen Zeichen seiner Königswürde versah.

Morgan drehte sich halb Duncan zu, dieweil man darauf wartete, daß die Prälaten die Zeremonie beendeten. »Duncan«, flüsterte er kaum vernehmlich, »hast du das gleiche gesehen wie ich?« Duncan nickte kaum merklich.

»Weißt du, wer das war?« beharrte Morgan.

Duncan widmete ihm einen Seitenblick, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder zum Altar richtete. Die Geistlichen leisteten nun ihren Lehnseid, und bald würde alles vorüber sein. »Laß es mich erraten«, wisperte Duncan. »Vermutlich dein rätselhafter Fremder aus deiner Vision.«

Diesmal nickte Morgan. »Du glaubst doch nicht, es sei St. Camber gewesen, oder?«

Duncan schüttelte das Haupt und runzelte die Stirn. »Er sprach im Namen Cambers, und das vertieft gar noch das Geheimnis.«

Morgan seufzte leise, dann rückte er seinen Mantel zurecht, gerade soviel, daß er den gezackten Schlitz in seinem Gewand und das Blut an der Seite verbarg.

»Ich bin froh darum, daß es nicht St. Camber war«, flüsterte Morgan, bevor er die Stufen erstieg, um dem neuen König das Lehnsgelübde abzulegen. »Es mißfällt mir, im Mittelpunkt besonderer himmlischer Gunst zu stehen. Nichts bereitet es mir als Unbehagen.« Und dann trat er vor Kelson und sank auf ein Knie; Kelson umfing Morgans Hände mit seinen beiden Händen. Morgans Stimme klang laut und deutlich durch die Stille des Domes, als er die althergebrachten Worte des Lehnseides sprach. »Ich, Alaric, Herzog von Corwyn, erkläre mich zu Eurem Lehnsmann mit Leib und Leben und in meinem Herzen weltlicher Verehrung, und mein Vertrauen und meine Treue gelobe ich Euch, und ich schwöre, mit Euch zu leben und zu sterben und an Eurer Seite gegen alle Widersacher zu stehen, so wahr mir Gott helfe.«

Als Morgan sich aufrichtete, damit der König ihn umarme, traten die anderen Edlen des Reiches  allen voran Nigel, Ewan, Herr Jared, die Herren Kevin McLain und Derry  ebenso herzu, um den Eid zu leisten, ihrem neuen König die Treue zu schwören.

Morgan bemächtigte sich erneut des Königlichen Prunkschwertes und hielt es an blanker Klinge neben seinem König empor, während alle Großherren und Barone sich am Altar sammelten und nacheinander den Untertanen- und Lehnseid ablegten. Dann traten die Anwesenden wieder zu einer Prozession zusammen, um aus dem Dom zu ziehen. Die Geistlichen durchquerten den Chor und schritten den Mittelgang hinunter. Charissas Männer hatten sich, als sie den Tod fand, beiseite geschlichen und waren in der Menge untergetaucht, und nun jubelten die Scharen des Volkes Kelson zu wie aus einem Munde. Und als Kelson und seine Gefolgsleute durch das Chorgewölbe zogen, schob sich die Sonne erneut aus den Wolken. Von neuem strömte Sonnenschein in den Farbtönen aller Arten von Edelsteinen durch die hohen Buntglasfenster und warf zu Kelsons Füßen einen See aus Licht auf den Marmorboden, und da verstummte die Menge im Dom aus furchtsamer Erwartung und starrte ihren jungen Herrn an. Denn zuvor hatte dieses Licht den Tod gebracht.

Kelson blickte empor zu den Kirchenfenstern und lächelte, dann musterte er rundum die Vielzahl banger Mienen. Sodann trat er in vollkommener Ruhe ins Licht. Und da tönte ein gedehntes Raunen der Verwunderung durch das stille Kirchenschiff. Denn nun verhängten die Strahlen der Sonne keinen Tod. Die Säule herrlichen Sonnenlichts funkelte und blitzte lediglich auf Kelsons Edelsteinen, leuchtete auf seiner Krone wie ganze tausend Sonnenaufgänge. Er wandte sich seitwärts und sah Morgan und Duncan an, forderte sie auf, zu ihm ins Licht zu treten. Sie gehorchten ohne Zaudern. Das Licht glitzerte in Morgans goldenem Haar, auf seinem wunderschönen samtenen Mantel, verwandelte die Schneeweiße von Duncans Chorhemd in einen Regenbogen prachtvoller Farben. Und dann setzten die drei Männer ihren Weg durch den Mittelgang fort. Als der Zug der Gefolgschaft sich anschloß, brach die Menge erneut in Frohlocken und Jubel aus und stimmte aus vollem Herzen Sprechchöre an. »Gott schütze König Kelson! Lang lebe der König!«

Und der König von Gwynedd verließ den Dom, um sich einem dankbaren Volke zu zeigen.
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Im friilhen Mittelalter waren die Deryni ein méchtiges
Geschlecht von Zauberem. Sie setzten ihre libersinnli-
chen Krifte oft zum Segen der anderen Menschen ein,
aber zuweilen auch, um sie zu schrecken. Die Furcht vor
ihnen machte sich die Kirche zunutze, um diese »teuf-
lischen« Machenschaften zu unterbinden und das Ge-
schlecht mit Stumpf und Stiel auszurotten. Doch einigen
Derynis gelang es, dem Blutbad zu entrinnen; seit Jahr-
hunderten leben sie unerkannt unter den Menschen,
geben ihre geheimnisvollen Féhigkeiten von Generation
zu Generation weiter, vollziehen ihre seltsamen Rituale
im Verborgenen.

Der Herzog von Corwyn, Alaric Anthony Morgan, oberster
Heerfiihrer, Berater und Freund Kénig Brions von Gwynedd,
ist einer von ihnen. Er ist zwar nur Halb-Deryni, aber er
beherrscht einige Kunststiicke aus dem dunklen Erbe
seiner Vorfahren und ist ein Meister der Klinge. Als sein
Konig auf feige Art gemeuchelt wird, wirft er alle seine
Fahigkeiten in die Waagschale, um das Leben des Thron-
folgers Kelson vor seinen Widersachern zu schiitzen.
Und er hat nicht nur die Kirche gegen sich, sondern weit
stirkere Gegner.

Das Geschlecht der Magier ist der erste Band einer Tetralogie
der amerikanischen Fantasy-Autorin Katherine Kurtz. Mit
meisterlicher Hand I4Bt sie in einem imagindren walisischen
Reich das Mittelalter in all seiner prallen Fille und Farbigkeit
wieder auferstehen, wie wir es aus lvanhoe und Robin Hood
kennen. Ein herrliches Epos von Freundschaft und Kénigs-
treue, von Magie und dunklen Machenschaften, von Schwert-
kampfen und Waffenbriiderschaft, tollkithnen Ritten und
gefahrvollen Abenteuern. Die weiteren Béande der Deryni-
Chronik befinden sich in Vorbereitung.
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